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Berlin, den H. November 1903.

fd Isss cy-

Nietzsche und Rohde.

Waseinem Bilde, das die Mitglieder des leipzigerPhilologischenVereins

darstellt (Winter 1866X67), sallen bei genauerer Betrachtung von den

zehn um einen Tisch gruppiiten jungen Leuten dem Beschauer zwei auf, die

einen viel bedeutenderen Eindruck machen als ihre Kommilitonem an der

linken Ecke der sofort kenntlichezweiundzwanzigjährigeNietzsche,heiter und

nachlässigwie Einer, der die feierlicheProzedur als einen Scherz ansieht;

ganz rechts an der Ecke ein Jüngling von einem sonderbar ernsten und stolzen
Ausdruck in Gesichtund Haltung; der feine Kopf merkwürdigschmal; hinter
dem sichemporwölbendenScheitel wird ein mächtiger,starkausgerundeterHinter-
schädelsichtbar,eine Kopsbildung,wie begabteMenschen,besondersMusiker, sie

oft zeigen; das Kinn ist trotzig;die Backenknochentreten energisch,dochnichtun-

edel hervor; das Augenpaarblickt fast schwermüthigin eine unbestimmteWeite.

Der also Dargestellteist Erwin Rohde, NietzschesbesterFreund.
Ein Bild Rohdes schmücktauch die schöneBiographie des Mannes,

mit der Professor Crusius die nicht sehr großeZahl werthvoller Gelehrten-
biographien um ein Werk von gründlichkrKenntniß, anziehenderDarstellung
und erquickenderHerzenswärmebereichert hat. Die Züge des Dreißigjährigen
sind noch bedeutender geworden; stärkerwölbt sichdie Stirn, trotziger sind
die von einem schmalen schwarzenBarte beschattetenLippen aufgeworfen;
eine unausdrückbare Idealität liegt über der Erscheinung; aus den düsteren

Augen spricht schmerzlicheEntsagung, aber zugleicheine unbedingte, harte

Wahrhaftigkeit,die sichdem Beschauer ins Herz bohrt. Ein seltsamer Zauber
UUV ZWMg geht von diesen sorschendenAugen aus ; sienöthigenEhrerbietung
ab, sie heischenLiebe.
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Erwin Rohde ist geliebt worden. Nicht von seiner reinen und glück-

lichen Ehe sei hier die Rede: wer das Buch von Crusius liest, wird manch-
mal ergriffen innehalten, wenn er auf rührendeDenkmale dieser Liebe stößt.
Aber bevor Rohde sicheinen Hausstand gründete,hatte er Jahrzehnte lang
in Freundschaft mit Nietzschegelebt. Keiner von Denen, die Nietzscheihren
Freund nennen durften; ist ihm so ganz nah gekommen. Keiner war seinem
Wesen so verwandt«An Keinem hing Nietzschemit treuerer Liebe. Nun

liegt der BriefwechselzwischenRohde und Nietzschein einem stattlichenBande

vor. Professor Fritz Schöll hat die Briefe des Freundes, Frau Elisabeth
Förster-Nietzschedie des Bruders herausgegeben Sich kennen und lieben

gelernt zu haben, empfanden die Zwei als ein tiefes Glück. Dieses Glück

mitzuerleben,gewährtder Briefwechselden Freunden der Freunde.

»Rohdeist jetzt auch Ordentliches Mitglied, ein sehr gescheiter,aber

trotziger und eigensinnigerKopf«, schreibt Nietzscheim September 1866 an

den Freiherrn von Gersdorff Es handelte sich um den auf Ritschls An-

regung gestiftetenPhilologischenVerein. Bald waren Nietzscheund Rohde
die Flügelmännerder jungen Gesellschaft. Jn NietzschessechstemSemester,

Ostern bis Herbst 1867 zu Leipzig,wurde die Freundschafteng und herzlich;
Beide sahen sich mit einem Male allein, »auf einem Jsolirschemel«,wie

Rohde sagt; sie waren über ihre mitstrebendenAltersgenossenhinausgewachsen
und auf einander angewiesen. Freund Rohde war es, zu dem Nietzschemit

dem fertigen Manuskript seiner Preisaufgabe de fontibus Diogenis Laertii

in dunklerRegennachtstürmte; feierlichbewegt, tranken sie eine Freudenflasche
zusammen und redeten sichvon Hoffnungen und Entwürfendie Köpfe heiß.

»Ich habe es bis jetzt nur dies eine Mal erlebt«,notirte Nietzscheein Jahr
später, »daßeine sichbildende Freundschafteinen ethisch-philosophischenHinter-
grund hatte. Einig waren wir nur in der Jronie und im Spott gegen

philologischeManierenund Eitelkeiten. Für gewöhnlichlagen wir uns in

den Haaren, ja, es gab eine ungewöhnlicheMenge von Dingen, über die wir

nicht zusammenklangen.Sobald aber das Gesprächsich in die Tiefe wandte,

verstummte die Dissonanz der«Meinungenund es ertönte ein ruhiger und

voller Einklang.«Wie ein Echo schallt es zurückaus dem ersten Brief, den

wir von Rhode an Nietzschebesitzen:»Ich denke, 01d boy, daß auchDu mit

Vergnügen an so manche Augenblickeinnigster Harmonie in den Grund-

stimmungen des Denkens und Seins zurückdenlst.Die herzlicheTheilnahnxe,
die Du mir querköpfigenund abstoßendenKerl erwiesen hast, empfinde ich
um so wärmer und tiefer, weil ich nur zu genau weiß, wie wenig meine

Art zu nähererTheilnahme auffordert. Vor Allem denke ich mit Freude

zurückan die Abende, wo Du mir im Finstern auf dem Klavier vorspieltest:
ich fühlteden Abstand zwischeneiner produktivenNatur und mir ohnmächtig
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wollenden Halbhexen,aber die Seele schloßsichdochauf unter den Tönen

und ging einen somewhat elastischerenSchritt.
«

Dieser Brief ist ein Selbst-
portrait, in einem anderen Sinn allerdings, als sein Schreiber es gemeint
hatte. Man erräth eine vornehme, schamhaste,hochstrebendeSeele, mit einer

unseligen Veranlagung, sichzu quälen und Bitterniß aus den Blüthen des

Lebens zu saugen; einen düsterenund leidenschaftlichenGeist, leicht verwund-

bar und schwermuthvoll,der das Geheimnißseiner Zartheit ängstlichhinter
der Maske eines bärbeißigenHumors verhehlt; einen Freund, der bei aller

unbedingtenVerehrung Spuren leiser Eifersucht nicht ganz verbergen kann:

der reicher und allseitig begnadeteGenosse ist ihm ein wandervolles Glück

und ein schmerzlichschürsenderStachel zugleich.So weicheKlänge dieser

sprödenSeele zu entlocken: Das erforderte einen Seelenkünder wie Nietzsche;
er sah durch Falten und Schleier die hüllenlose,in einsamerSehnsucht sich
verzehrendeSeele. Wie ein mühsamverhaltener Jubel braust es durch Rohdes
Jugendbriese. Gelegentlich,wie in dem herrlichen Weihnachtbriefevom Jahre
1868, springen alle Riegel dieses verschlossenenHerzens auf und wie aus

tiefen, lauteren Brunnen quillt die Empfindung: »Dir allein verdanke ich die

besten Stunden meines Lebens; ich wollte, Du könntestin meinem Herzen
lesen, wie innig dankbar ichDir bin für Alles, was Du ihm geschenkt; der

Du mir das selige Land reinster Freundschaft erschlossenhast, in das ich,
mit liebedurstigemHerzen, früherwie ein armes Kind in reiche Gärten ge-
blickt hatte. Der ich von je her einsam war, ich fühlemich jetzt vereint mit

der Besten Einem; und Du kannst schwerlichverstehen, wie Das mein inneres

Leben verändert hat; bei meinem tiefen Bewußtseinmeiner Härten und

SchwächenerquicktmichLiebe und Milde wie etwas Unverdientes unsäglich.«
Noch sind es zwei jugendlicheund harmlose Menschenkinder,die ein-

ander die schwärmerischenBrantbriese ihrer Freundschaftschreiben;noch haben
sichnicht die drohendenSchatten desLebens auf ihre sonnigeExistenzgelegt;
ihr gern betonter Pessimismus hat etwas jünglinghaftTheoretisches:die

müde und schmerzlicheWeisheit Schopenhauers ist ihnen in Hirn und Herz
gedrungen und gläubigbeten sie dem Meister nach; der ihrem Geiste das

auszeichnendeStigma der Philosophieausgeprägthat. Sie berathen einander

in ihren philologischenStudien, schwärmenvon Objektivatiou des Willens,
von der platonischenJdee als Objekt der Kunst, von Bejahung und.Ver-

neinung des Willens zum Leben. Daneben aber freuen sie sich kindlich aus
eine pariser Reise, die sie zu machen gedenken,und Nietzscheschreibt in

schekzhitfterRenommistereivon der göttlichenKraft des Cancan und vom

gelben Gift Absynth. Der selbe vierundzwanzigjährigeNietzscheist entzückt
über seine Qualifikation zum Landwehrlieutenant, die-ihm »von äußerstem
Werth«zu sein scheint,angesichtsder täglichen,immer drohenderenKriegsgefahr.
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Die gleichzeitigausgesprocheneHoffnung »an spätereartilleristischeThätig-
leit« klingt dem Leser ominös, der sichder Werke der achtzigerJahre erinnert-

Siebenmal wird Suschen Klemm, die zierlicheNaive des leipziger Stadt-

theaters zu jener Zeit, im Briefwechselder Freunde erwähnt; sie haben ihr
das philologische,spätgriechisch-galanteKost-Pseudonym Glaulidion gegeben;
Nietzscheberichtet triumphirend, daß er sie nach Hause begleitendurfte; er

sucht im ganzen Theater, ob sie anwesend ist; er weiß, wie viel Gage, wie

viel Zulage sie von Laube bekommt; seine Stube ist »so glücklich,besagtes
Wesen mit ihrer hübschenSchwester eine Stunde zu beherbergen. Und es

war eitel Täixcugund THE-strick

Zum Zeichen Dessen, was mit dem ausdrücklichenHinweis auf diese

unschuldigeHerzensneigung sür einen anmuthigen Theaterbacksischbeabsichtigt
ist, seien drei Jahreszahlen hier verzeichnet.Das Jahr, in dem diese Briefe

geschriebenwurden: 1868; das Jahr, in dem »Menschliches,Allzumensch-
liches"«erschien: 1878z endlichdas Jahr des »Fall Wagner«,der »Dionysos-

Ditl,yramben«,der »Götzendämmerung«,des »Antichrist«,des »Ecce Homo«,

der ,,Umwerthung aller Werthe«: 1888. WelcherWeg, welcheEntwickelung
in zwei Jahrzehnten!

1868: Der normale hoffnungvolleJüngling; heiter, sorglos, lebens-

lusiigz sehr strebsam, aus gutem Hause: Pastorssohn, mit einem Dutzend

gutmüthigbemutternder Tanteu. Scheinbar nichts Außergewöhnlichcsist an

ihm; gewißist er begabt, sogar sehr und vielseitig; aber der um ein Jahr

jüngereRohde macht fast einen reiferen, ernsteren Eindruck. Gründung-
philister eines Vereins gescheiterPhilologen, Ritschls Günstling; dieser

Nietzschewird vermuthlich eine glänzende,wenn auch durchaus typische aka-

demischeKarriere durchlaufen: er wird brav und sittsam als Privatdozent
anfangen, wird zum Extraordinarius, zum Ordentlichen Professor vorrückenz

vielleicht bringt ers sogar zum Geheimen Rath und sicher bleibt ihm der

Rothe Adlerorden vierter Berdünnungnicht aus. Er wird ein Weib nehmen
und seineTöchteran weisePrivatdozenten verheirathen; er wird zwei oder drei

grundlegendeWerke und eine UnzahlZeitschriftenartikelschreiben,— Alles sehr
gediegen,sehr wissenschaftlich,mit Eiiaten, Anmerkungen,Hinweisen,Varianten,
mit kritischem Apparat . . .

1878: Er ist thatsächlichProfessor geworden, abnorm früh, unter

ungewöhnlichehrenvollenUmständen. Aber er hat sichdurch heillose Ver-

quickungvon Philologie und Wagnerianismus Lkompromittiry für ernsthafte

Philologen existirt er nicht mehr, denn er ist nicht wissenschaftlich;man hat,
wie es sichgehört,seine Katheder boykottirt, angehendeJünger der Philologie
vor ihm gewarnt. Seit einiger Zeit liest er nicht mehr, sondern treibt sich,

angeblichaus Gesundheitrücksichten,irgendwo in Jtalien herum, in bedenklich
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internationaler Gesellschaft. Sein neustes Werk, lauter Aphorismen, zeigt,
daß er sich total ausgeschriebenhat . . .

1888: Dieser Nietzsche,auf den gewisseLeute vor fünfzehnJahren
so übertriebene Hoffnungen gesetzt hatten, ist so gut wie verschollen. Er

führt ein Nomadenleben: Oberengadin, Thüringen,Venedig, Riviera. Er

soll immer noch schreiben,aber kein Mensch liest ihn, Niemand kauft, Nie-

mand bespricht seine überspanntenBücher, die jedes Jahr den Verleger
wechseln. Eins davon soll sehr unmorakischsein, hat aber dennoch keinen

Erfolg gehabt; schon der Titel läßt allerlei Abscheulichesvermuthen. Ein

anderes handelt von persischerMythologie, wie man hört. Um sichinteressant

zu machen, hat er ein Pamphlet gegen Wagner verfaßt. .. Halt, gerade
kommt eine ganz unglaubliche Zeitungnachrichtüber ihn: »Die von dem

Dozenten Dr. Georg Brandes im größtenHörsaal gehaltenen öffentlichen

Vorlesungen om den tijske Hiosof Friedrich Nietzsche haben enormen

Zulauf; jedesmal über dreihundert Personen.« Wie? Das Ausland nimmt

Notiz von dem Manne? Sollte der Mann am Ende ernst zu nehmen fein?

Drei Dinge waren Nietzscheund Rohde gemeinsam: Liebe zum Alter-

thum hatte sie zusammengeführt,Begeifterung für Schopenhauer brachte sie
einander näher, Hingabe an die wagnerifcheKunst besiegelteden Bund-

Rohde ist der Philologie treu gebliebenund hat Glänzendesin ihr geleistet;
er hat nie Wagner den Rücken gekehrt,obgleichauch er den weihrauchschwülen
Quovadismus des Parsifal ablehnte; am Lockerften wurde sein Verhältniß

zur Philosophie, wenn er auch in seinen beiden Meisterwerkenphilosophischen
Problemen durchaus nicht aus dem Wege ging. Nietzschelöst sich von

Philologie, Schopenhauer und Wagner entschlossenlos: sie waren ihm nur

Wegweiserzu sichselbst gewesen. Alles in seinem Leben drängtescheinbar

darauf hin, daß er RichardWagner eine Art von Paulus würde: eine junge
Sekte braucht den Vermittler, der sie in Beziehung zu den vorhandenen

Kulturmächtensetzt; Wagner hatte, wie kein Künstler vor ihm, einen skrupel-
lolen Ehrgeiz, mit Allem, was irgendwo einmal in der Geschichtegroß war,

in Beziehung zu stehen; Jnderthum, Griechenthum,Christenthum, die alte

Tragoedie,der HeiligeFranz von Assisi,Dante, Shakespeare, Ealderon, Goethe,
Schiller, die Romantik, Schopenhauer, Beethoven, germanischer Mythus,
ritterlicheEpik, bretonischeFabulirlust: das Alles sollte in die Weltanschauung
Wagners hineininterpretirt werden, und zwar so, daß es erst in und durch
Wagner seine Vertiefungund Vollendung zu finden schien. Nietzscheschien so
rechtgeschaffen,der griechischeKirchenvaterdes neuen Glaubens zu werden; die

Umständekonnten nichtgünstigerzusammentreffen;seine Berufung nach Basel
wies ihm deutlichdie Richtung. »Luzernist mir nun nicht mehr unerreichbar«,
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heißtes in dem Brief, in dem er Rohde seinen Ruf mittheilt. So sah er

der neuen Professur froh, wenn auch nicht ohne Sorge entgegen. Rohde
fühlte dunkel, daß ihnen Beiden ein Lebenssommervoll Mühe und Schwüle
bevorstehe; »in ergreifendenWorten nahm er Abschiedvom Jugendgenossen
und vom Frühling ihrer Freundschaft: »An diesem trivium unserer Lebens-

pfade laß michs Dir noch einmal sagen, daßNiemand im Leben mir wohler
und lieber gethan hat als Du und daß ich Das empfindemit allen Fibern
meines Wesens.«

Basel ist die entscheidendeWendungin NietzschesLebenslauf. Er wird

unvermittelt und unvorbereitet in einen Beruf hineingeworfen, den er unter

normalen Umständenin langem geduldigenWarten und Vorbereiten erreicht
hätte; der Unterricht am Pädagogiumvermehrte bedenklichArbeitlast und

Verantwortung. Die freien Stunden waren einer erstaunlichenProduktion
gewidmet: Alles, was der erste, neunte und zehnte Band der Gesammtaus-
gabe enthalten, ist in Basel entstanden. Ein ausgedehnter Brieswechsel,auf-
regende Musik und die Besuchein Tribschen bei Richard Wagner sind nicht
zu vergessen. Mit der Berufung nach Basel scheintNietzschesLebensschiffchen
in das idyllischeSeitengewässereiner friedlichenGelehrtenexistenzzu steuern;
in Wirklichkeittreibt es sacht,aber unaufhaltsam hinaus in den Strom. Denn

in Basel wuchs Nietzschenur zu bald über das ganze Universitätwesenhin-
aus. Zunächstverlor er den engen persönlichenKonnex mit Rohde; lange
Briefe waren ein kümmerlichesSurrogat. Neuen Anschluß fand er nicht
leicht. Der später vertrautere Verkehr mit Jakob Burckhardt und Overbeck

beschränktesichanfangs auf freundlichesGrüßen. So drängteAlles darauf
hin, Nietzscheder Macht in die Arme zu treiben, die den Menschenjäh und

gründlichwandelt: der Einsamkeit. Sie verleiht von nun an seinem Leben

und seinen Werken Farbe nnd Glanz. Die Einsamkeit ist das letzte Krite-

rium für alles Hervorbringenzsie ist das Auszeichnendeund Unterscheidende;
man fühlt es sofort, wenn ein Werk »aus der Fremde« kommt, aus Höhe
und Stille; seltsam und adelig steht es da. Beethovens letzte Quartette,
SchopenhauersHauptwerk,Jbsens letzteDramen haben alle einen Hauchund

Duft der strengen Einsamkeit an« sich,in der sie entstanden sind. Nietzsche,
von Natur aus wie Stendhal geneigt ä- se singulariser, wurde durch ein

sonderbares Zusammenwirken verschiedenerUmständeaus Beruf und Amt,
aus« Tradition und sozialem Leben hinausgedrängt,unmerklichbeinahe,aber

unaufhaltsam. Man kann Schritt vor Schritt verfolgen, wie -er die Wohn-
stätten der behäbigin Alltag und GemeinschaftLebenden verläßt, wie er

immer höherseinenBerg hinansteigtund immer einsamer wird. Wohl preist
sein Sonnenhymnus, da Zarathustra auf dem Gipfel steht und süßenHonig
opfert, in entzückterWeiheredeseiner Einsamkeiten siebenteund letzte. Aber
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zu anderen Zeiten entlockte ihm das Gefühl, nicht einen einzigenMenschen
zu haben, der ihn liebend verstand, bitterliche Klagen.

«

Kaum war Nietzscheein Jahr in Basel, als er Rohde schon ganz

revolutionäre Briese schrieb: ein radikales Wahrheitwesen sei an einer Uni-

versität nicht möglich;etwas wirklichUmwälzendeswerde nie von hier aus

seinen Ausgang nehmen können; er werde diese Lust nicht mehr lange aus-

halten. Um aus dieser Noth herauszukommen,erwog Nietzschein vollem Ernst
einen Gedanken, der zu allen Zeiten feinere Geister als seligeUtopie gereizt
hat: deneines weltlichen Klosters, in der Art einer Platonischen Akademie

oder der Thelemitenabtei des weisen Meisters Rabelais. Er bereitete einen

Aufruf vor ,,-an alle noch nicht völlig ersticktenund in der Jetztzeit ver-

schlungenenNaturen.« Auf Rohdes und Romundts Mitwirkung rechnete er

zuversichtlich,im Stillen wohl auch auf die Deussens, Burckhardts, Ober-

becks. Er fing an, seine Bedürfnisse aus ein Mindestes einzuschränken,um

einen kleinen Rest von Vermögenfür alle Fälle zu bewahren; er wollte in

die Lotterie setzen, für seineBücher die denkbar höchstenHonorare verlangen.
Rohde mahnte besonnen ab; er fand sich nicht produktiv genug zu solcher
Welteinsamkeit. »Mit Leuten wie Schopenhauer, Beethoven, Wagner ist es

eine ganz andere Sache; auch mit·Dir, lieber Freund.« Die Stelle ist

interessant: hier also kommt Rohde schon nicht mehr mit; er hat nicht mehr
die nöthigeElastizität. Und welche sonderbare Gleichstellungvon Nietzsche,
der noch keine seiner größerenSchriften veröffentlichthatte, mit Schopen-
hauer, Beethoven,Wagner! Welchen Eindruck von Größe mußNietzscheauf

Rohde stets gemacht haben, daß Dieser eine solche Nebeneinanderstellung
wagte, ohne zu fürchten,sich und den Freund lächerlichzu machen!

Nietzschefühlte sich unbehaglich in Amt und Fach. Nun tritt ein

Ereignißein, das in seiner einzigartigenWichtigkeitfür NietzschesEntwicke-

lung noch nicht erkannt worden ist: der basler Professor der Philosophie
Teichmüllernimmt einen Ruf nach Dorpat an. Nietzschehat eine solche
Sehnsucht, seinenRohde wieder bei sichzu haben, daß er ordentlich-erfinderisch
wird: er trägt sichmit dem Wunsch, sich um die vakante Professur zu be-

werben, damit seine eigene für Rbhdefrei werde. Jn Lugano, wo er seine

Erholung sucht, wiegt er sich in goldenen Träumen gemeinsamenWirkens

an der basler Hochschule;sichselbstaber — und Das ist das Entscheidende—

kann er sichnur mehr als Philosophen vorstellen: so fest hat er sichschon
in diese neue Hoffnung hineingelebt. »Von der Philologie lebe ich in einer

ÜbekmüthigenEntfremdung,die sichschlimmergar nicht denken läßt. Bald

sehe ich ein Stück neue Metaphysik,bald eine neue Aesthetikwachsen.« Es

war der letzte Versuch, das ideale Kloster zu gründen. Der etwas spätere

Plan, Rohde wenigstensan die NachbaruniversitätZürichzu bringen,zerschlug



248 Die Zukunft.

sich,weil Rohde mit Kiel unterhandelte. Man darf die fundamentale Wichtig-.
keit dieser vergeblichenBemühungennichtübersehen:jetzt ist Nietzscheder Philo-
logie ganz entfremdet, sie ist ihm, wie er selbst im nächstenBriefe bekennt,
»ein Ekel.« Sie hat nur noch einen Werth für ihn, wenn sie sich in den

Dienst des Lebens, der hohen Kultur, der großenKunst stellt; diese Rolle

weist ihr »Die Geburt der Tragoedie aus dem Geiste der Musik« an. Als

das Werk erschienenwar und von einem jüngerenPhilologen vom Stand-

punkt der Wissenschaft aus ungestümangegriffen wurde, stellte Rohdesich
resolut auf die Seite des Freundes. Ob auch der Sache, ist zweifelhaft.
ZwarhaßteRohde die ,,fatale göttingerWeisheit von der Heiterkeitdes echten

Griechenthumes«eben so grimmig wie Nietzsche;auch er sah die Zeit tiefster
rnystischerErregungzwischenHomer und Aeschylos; »purifizirtenAltenweiber-

protestantismus«nennt er die zünftigeDarstellunggriechischerWeltanschauung.
Aber Nietzscheserstes Buch enthielt Kühnheitenund Vorahnungen seiner
späterenEntwickelung,die einem sorgfältigenLeser nicht entgehen konnten.

Jm Juli 1876 erhielt Nietzschedie Anzeige von Rohdes Verlobung.
Sogleich schrieb er einen herzlichenGlückwunschbrief,der jedoch eine merk-

würdigeStelle enthält: »Ja, ich werde ruhiger an Dich denken können:

wenn ich Dir auch in diesem Schritt nicht folgen sollte. Denn Du hattest
die ganz vertrauende Seele so nöthig und hast sie und damit Dich selbst auf
einer höherenStufe gefunden. Mir geht es anders. Mir scheint das Alles

nicht so nöthig, — seltene Tage ausgenommen. Vielleicht habe ich da eine

böse Lücke in mir. Mein Verlangen und meine Noth ist anders; ich weiß
kaum, es zu sagen und zu erklären.« Er ahnte wohl selbst nicht, welchen
klaffendenAbstand er mit diesemBekenntnißzwischensichund dem Freunde
konstatirte; auch Rohde scheint die Stelle »Du hattest die ganz vertrauende

Seele nöthig«nicht verstanden zu haben; noch einmal flammt, zum letzten
Male und am Höchsten,seine Liebe auf: »Mein Freund, ja, wahrlich mein

Freund und Bruder! Eins denke immer: daßin meinem zukünftigenHause
Dir Herz und Herd allezeit zur Verfügungstehen; nicht wie ein Geschenk-
sondern wie Dein eigener und rechtmäßigerBesitz! bleibe Dein in un-

veränderter Liebe.«

Dieser Brief steht auf Seite 534 des Bandes; dann folgen nur noch
fünfzigSeiten. Wann schreibtman einem Mädchendie glühendstenBriefe?
Wenn man sichunbewußtmit dem Wunsch trägt, ihr den Abschiedzu geben.

—

Zwei Dinge giebt es, die den Menschenentjüngen;sie schneidenseine
Entwickelungab: Amt und Ehe. Sie sind des DurchschnittsmenschenLos
und Glück, auch des sehr begabten. Dem Philosophen aber ist jedes Amt
eine Kette und die Ehe ein Verhängniß;er versagt sichBeides aus Instinkt.
Schon dem vierundzwanzigjährigenNietzsche-—stand dieser Satz fest. »Ich
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habe hier Gelegenheit,mir die Jngredienzien eines glücklichenFamilienlebens
in der Nähe anzusehen: hier ist kein Vergleichmit der Höhe,mit der Singu-
larität der Freundschaft. Das Gefühl im Hausrock, das Alltäglichsteund

Trivialste überschimmertvon diesembehaglichsichdehnendenGefühl: Das ist

Familienglück,das viel zu häufigist, um viel werth sein zu können.« So

ungefähr sagt Das einmal jeder Jüngling; man erinnere sich der köstlich

frischenEingangsszene von Stifters ,,Hagestolz«.Nietzschehat seineJugend-
anschauung über die Ehe festgehalten; sie ist ihm immer strenger und ent-

schiedenergeworden. Wundervoll besang er im Zarathustra das Glück der

Ehe und die Seligkeit der Elternschaft, aber er vergaß keinen Augenblick,
daß es nicht für ihn und er nicht für es geschaffensei. Fürs ,,dumpfe

deutscheStubenglück«vollends hatte er nur höhnendeVerachtung, und als

er dem fromm und mürb gewordenen Wagner die Summe seiner Existenz
zog, schrieber an auffälligeStelle den bösenSatz: »Die Gefahr der Künstler,

der Genies liegt im Weibe; die anbetenden Weiber sind ihr Verderb.« Nicht
in der unglücklichenEhe sah er die Gefahr: ohne Xanthippe kein Sokrates-

Das »Behagenzu Zweien« war ihm das zu Fürchtende,das eigentlichUn-

philosophische.Jn dem Glückwunschbriefdeutete ers Rohde in einem zarten

Symbol an: Ein Wandrer geht durch blaue Nacht und lauscht in weicher

Wehmuth der süßenWeise eines Vogels. Aber der Vogel spricht:

»Nein, Wandrer, nein! Dich griiß ich nicht
Mit dem Getön!

Jch singe,weil die Nacht so schön:
Doch Du sollst immer weiter gehn
Und nimmermehr mein Lied verstehn! . . .

Leb wohl, Du armer Wandersmann!« — —

Rohde hatte vielleicht als Erster die aphoristische TechnikNietzsches
erkannt. »Du deduzirst zu wenig«,schrieb er ihm über die zweiteUnzen-
gemäßeBetrachtung; »Du überlässestdem Leser mehr, als billig und gut ist,
die Brücken zwischenDeinen Gedanken und Sätzen zu finden. Zuweilen
habe ich den Eindruck, als ob einzelneStücke und Abschnittezuerst für sich
fertig gearbeitet worden wären und dann, ohne in dem Fluß des Metalles

völligwieder aufgelöstworden zu sein, dem Ganzen eingefügtworden wären.«

Als Nietzschein dem Aphorismenbande »Menschliches,Allzumenschliches«
gänzlichauf die Eselsbrückenverzichtete,in denen philosophirendeFlachköpfe
das System einer Philosophie erblicken, war Rohde weniger von der neuen

Form als von dem. neuen Jnhalt überrascht:»So muß es sein, wenn man

direkt aus dem oaldarjum in ein eiskaltes frigidarium gejagt wird-«

Schmerzlichbefremdet,fand er zu viel Rtåe in dem Werke. So sehr er den
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rücksichtlosenWahrheitstrieb, die kühle und strenge Zerlösung religiöser,
metaphysischerund künstlerischerJllusionen bewunderte: er gab nur die rela-

tive Wahrheit der Sätze zu und fand den Gehalt des Buches mehr im Ein-

zelnen als im Ganzen. Seltsam klingt der Schluß: »Nichts,Dessen sei
gewiß, soll mich Dir je im Jnnern entfremden.« So schreibt man nur,

wenn die Entsremdung thatsächlichschon begonnen hat. Rohde mußte blitz-
artig erkennen, daß sein und NietzschesWeg schon weit auseinandergingen.
Daß er nicht, wie Wagner, das Buch en bloc verwarf, zeugte von Freiheit
des Geistes. Daß er ihm nur zum Theil zu folgen vermochte, lag daran,
daß NietzschesEntwickelungein ganz anderes Tempo annahm, nachdem er

seinen Beruf aufgegebenhatte und nur noch sich selbst lebte. Rohde war

durchAmt und Ehe davor bewahrt, ein rein kontemplativesLeben zu führen.
Von nun an wird auch der Ton Nietzschesin seinenBriefen anders;

ganz langsam und allmählich,aber deutlich erkennbar. Es ist, als ob er

aus der Höhespräche;eine eigenthümlicheUeberlegenheitund Nachsichtklingt
leise durch. Die Antwort auf Rohdes Brief zeigt schon diese neue

Weise; wer genau hinhorcht, hört durch alle Herzlichkeitdoch einen Ton

selbstbewußterJronie. Nietzscheerklärt dem Freunde kurz und bündig,das

Buch sei fertig und zu einem guten Theil schon reingeschriebengewesen,ehe
er überhauptRåes Bekanntschaftgemacht habe. ,,Dadurch erscheine ich Dir

vielleichtnoch fremdartiger, unbegreiflicher? FühltestDu nur, was ich jetzt
fühle,seitdem ich mein Lebensideal endlich aufgestellthabe, die frische, reine

Höhenluft, die milde Wärme um mich, — Du würdestDich sehr, sehr
Deines Freundes freuen können. Und es kommt auch der .Tag.« Wirklich
fand Rohde mit der Zeit sich besser in die Wandlung hinein; immer mehr
erfaßte er die Souverainetät des Buches: »Du wohnst in Deinem eigenen
Geist, wir Anderen aber hören·solcheStimmen sonst nie, nicht gesprochen,
nicht gedruckt: und so geht es mir, wie von je her, wenn ich mit Dir zu-

sammen war, auch jetzt: ich werde für eine Zeit lang in einen höherenRang
erhoben, als ob ich geistig geadelt würde.«

Leider fehlen uns mehrere Briefe der späterenKorrespondenz Man

könnte an der-Hand dieser verlorenen Dokumente den Finger auf eine Stelle

nach der anderen legen, durch die sich das Fremdwerden offenbart. Denn

fremder werden sich immer mehr die früher so innig Vertrauten, deren Ge-

hirne und Herzen wie Geschwistergewesen waren. Aus dieser drückenden

Empfindung heraus bittet Nietzsche, Rohde wolle ihm doch etwas recht
Persönlichesschicken,damit er nicht immer nur den vergangenen Freund im

Herzen habe, sondern auch »den gegenwärtigenund — was mehr ist —

den werdenden und wollenden: ja, den Werdenden! den Wollenden!« Nietzsche
hat Das sichernicht bösegemeint;aber der Hieb saß. Sosort entschuldigte



Nietzsche nnd Rohde. 25 l

sichRohde: es sei eben gerade der Fluch des Professorenthumes, sich als-

einen Seienden zu geben; er wisse sich kaum zu helfen vor Seminar- und

Vorlesungbürde;er verglich sich mit einem Dorfteich, der langsam mit

Schimmel überwächst.Für Rohde war das »Werden« vorbei. Er mußte

froh sein, wenn er sich in seiner Wissenschaftauf dem Laufenden halten
konnte. Der Universitätgelehrte,der zugleichForscher und Lehrer«sein soll,
hat viel zu thun, wenn er nicht Eins von den Beiden vernachlässigenwill..-

Rohde hatte in Amt und Ehe eine reiche und tiefe Persönlichkeitmitgebracht,
aber er entwickelte sichnicht mehr in dem Sinne, wie Nietzschees ersehnte.
Jhm mußteNietzschesfortwährendesWerden, Wachsen,Ueberwinden unheimlich
erscheinen. Die Briefe, die er ihm schrieb,zeigen die bewußteAbsicht, einen

Leidenden zu schonen. Jn den Briefen an Overbeck, Ribbeck und Andere,
die man in dem Buch von Crusius nachlesenmag, klingtAlles um ein paar
Nuaneen schärfer,auch kühler. Ihm war Nietzscheein lieber alter Freund-
neben lieben neugewonnenen Freunden. Er war Nietzscheder älteste,geliebteste
Freund, »der«Freund. Gerade von seinen Jugendfreunden wollte Nietzschever-

standen werdenz er fühltedunkel, daß sie ihn nicht mehr verstehen konnten,

vielleichtauch nicht mehr begreifenwollten ; mit der zarten Empsindlichkeitdes

Leidenden hörteer aus all dieser schonendenund herzlichenRücksichtdie tiefe,.
nicht wieder gut zu machendeEntfremdung: »Mein alter, lieber Freund, ich
weißnicht, wie es zuging: aber als ich Deinen letztenBrief las und namentlich,
als ich das lieblicheKinderbild sah, da war mirs, als ob Du mir die Hand
drücktestund mich dabei schwermüthigansähest: schwermüthig,als ob Du

sagen wolltest: ,Wie ist es nur möglich,daß wir so wenig nochgemeinhaben--
und wie in verschiedenenWelten leben! Und einstmals . . .««Und so, Freund,
geht es mir mit allen Menschen, die mir lieb sind: Alles ist vorbei, Ver-

gangenheit, Schonung; man siehtsichnoch, man redet, um nichtzu schweigen-
Tie Wahrheit aber spricht der Blick aus: und der sagt mir (ich höre es gut
genug!): ,Freund Nietzsche,Du bist nun ganz allein!· Ach, Freund, was für
ein tolles, verschwiegenesLeben lebe ich! So allein, allein! So ohne,Kinder«!«

Es war nur die traurige Bestätigungdes längstGeahnten, als im

Frühjahr 1886 die Freunde einander in Leipzig wiedersahen, zum ersten
Mal seit zehn Jahren, zum letztenMal fürs Leben. Rohde war in Leipzig
in so viele Widerwärtigkeitenverwickelt worden, daß er wenigeWochen nach
feinem Eintreffen einen Ruf nach Heidelbergannahm. So traf Nietzsche
Nichtden Jugendfreund, wie er ihn in immergrünerund verklärendcr Er-

innerung gehegthatte, sondern einen verdrießlichenund scheltendenProfessor.
Kein Gesprächwollte glücken.Kein gemeinsamerGrundton klang mehr..·
Jetzt wußten sie, wie fremd sie einander geworden waren. Zum äußeren
Bruch kam es, als Rohde im Mai 1887 in einem Brief ein spöttisch-hoch-
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müthigesWort über Taine sich entschlüper ließ. NietzschesAntwort war

wie ein Pxitschenhieb:»Wenn ich nur diese eine Aeußerungvon Dir wüßte,

ich würde Dich auf Grund des damit ausgedrücktenMangels an Instinkt
und Takt verachten. GlücklicherWeise bist Du mir anderweitig ein be-

wiesener Mensch« Zwei Tage darauf kreuzten sich zwei Briefe. Jn dem

einen bat Rohde wegen des Tones seines letzten Schreibens um Entschuldi-
gung. Jm anderen Nietzscheden Freund wegen seiner harten Antwort.

Aber es war doch das Ende. Ein halbes Jahr darauf sandte Nietzschean

Rohde die »Genealogieder Moral.« Der Brief schloß: »Wer wäre mir

bisher auch nur mit einem Tausendstel von Leidenschaftund Leiden entgegen-
gekommenl Hat Jrgendwer auch nur einen Schimmer von dem eigentlichen
Grunde meines langen Siechthums errathen, über das ich vielleichtdoch noch
Herr geworden bin? Jch habe jetzt dreiundvierzigJahre hinter mir und bin

genau noch so allein, wie ich es als Kind gewesenbin.« Rohde brachte es

fertig, auf diesewie mitBlut geschriebenenZeilen kühlund förmlichdankend

auf einer Karte zu antworten. Er war wieder, wie vor einundzwanzigJahren,
»ein sehr gescheiter,aber trotziger und eigensinnigerKopf.«

So endete dieseFreundschaftmit einer unwiderruflichenEntfremdung.
Aber wenn auch Rohde die persönlichenBeziehungen abgebrochenhatte, so
hörte er doch nicht auf, an Nictzschesweiterem Schaffen reges Interesse zu

nehmen. Er erlebte den wachsendenRuhm des Freundes. Wenn über den

einst so Geliebten unehrerbietig geurtheilt wurde, brach er in mächtigemJn-

grimm los. Darin hat er Nietzscheauch nach dem Bruch Treue bewahrt.
Am siebenten Januar 1889 bekam er ein aus Turin datirtes Blatt

Papier, mit einer kurzenAnredez die wohlbekannteSchrift, aber unterzeichnet:
Dionysos Da NietzschesGeist sichumnachtete, trat nocheinmal das geliebte
Bild Rohdes vor die Seele des unglücklichenMannes und er mußte das

Billet als letzten rührendenGruß dem Freunde senden. Als späterNietzsches
Schwester daran ging, den philologischenNachlaßherauszugeben, war ihr
Rohde, trotz vielen und drückenden Berufspflichten, der treuste Helfer. Er

ordnete die langen, von Erinnerung schwergetränktenBriefe, die er in zwei
Jahrzehnten von Nietzscheempfangen hatte; wehmüthigsah er seine eigenen
wieder und ließ siemit verhaltenenThränendurch die Hände gleiten. Einen

einzigen wallte er verbrennen: den, der ihm einst in böserStunde durch ein

unbedachtesWort den Freund geraubt hatte, Als ein paar Jahre darauf
Erwin Rohde sich zum Sterben legte und die Kunde ins Nietzsche-Archiv
kam, theilte die Schwester sie dem Kranken mit: »Er sah mich lange mit

großen,traurigen Augen an: ,Rohde tot? Achi«sagte er leise; dann wandte

er schweigenddas Haupt; und eine großeThräne rollte langsam über seine
schmale Wange herab.«
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Das VerhältnißNietzsches zu Rohde ist eins der schönstenund be-

deutsamsten Kapitel der neueren Geistesgeschichte.Der Konflikt vertieft sich-
aus dem Persönlichenins Typische. Er wird zum Antagonismus zwischen
dem hochbegabtenund gemüthvollenFachmenschenund dem Philosophen. Dem

Einen ist die Philosophie ein Jugenderlebnißvoll feinen Dustes, dem Anderen

Jnhalt des ganzen Lebens, das Leben selbst. Man kann beobachten,wie Rohdess

philosophischesInteresseabbröckeltzer ist der typischeAkademiker, der sich mit

Arbeit betäubt und dem sein Beruf zum Horizont wird. Es ist ein Glücks-

sall, daß zweiso bedeutende Vertreter dieses Gegensatzesvor uns stehen. Daß
Beide ihr Gegensötzlichesverkannten, zu versöhnensuchten, wo es nichts zu

versöhnengab: Das ist das Tragische und Ergreisende.

München. Dr. Josef Hofmiller.

Das Laster der persönlichkeit.
. Iersönlichkeindas Wort ist Fansare geworden. Ein Philister set-eint

Jeder, den der Klang nicht berauscht, und ein Frevler, der ihn zu

lästern wagt. Aber es wäre wahrlich nicht das erste Mal, daß Fanfaren

zu einer schlechtenSache riefen; und wenn wir sehen, daß es hier einer fast

ruchlos schlechtenSache entgegengeht,dann wollen wir uns nicht bang machen

lassen vor der Frevlerschande und die Fanfare unterbrechen-
Der Klassiker des Kultes der Persönlichkeitist der Philosoph Max

Stirner. Jn seinem Werk »Der Einzige und sein Eigenthum«hat er dem

Kalt Methode gegebenund die ersten einleitenden Sätze dieses Werkes sind

vielleicht die kürzesteFormel des ganzen Systemes: »Was soll nicht Alles

meine Sache sein! Vor Allem die gute Sache, dann die Sache Gottes, die

Sache der Menschheit, der Wahihcit, der Freiheit, der Humanität,der Ge-

rechtigkeit;ferner die Sache meines Volkes, meines Fürsten,meines Vater-

landesz endlich gar die Sache des Geistes und tausend andere Sachen.
Nur meine Sache soll niemals meine Sache sein... Aber meine Sache

ist weder das Göttlichenoch das Menschliche,ist nicht das Wahre, Gute,

Rechte, Freie u. s. w., sondern allein das Meinige; und das ist keine allge-
meine, sondern ist —- einzig, wie ich einzigbin. Mir geht nichts über mich.«
Nun mag es ja sehr schmeichelhaftsein, ein Jch mit solcher Sicherheit in

den Mittelpunkt der Schöpfung zu rücken· Wenn man. aber so gute Ein-
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wände wie Stirner gegen unsaßbareAllgemeinheiten,wie ,,Menschheit«,vor-

zubringenweiß, so kann man sichdoch nicht wundern, wenn ein Leser endlich
einmal fragt: WelchesJch spricht hier? Das Jch im Allgemeinen,das Ich
an sich ist doch schließlichnicht konkreter als die Menschheit, der Staat, die

Familie an sich. WelchesJch also redet in diesemschrillenTon über Ideen,
die lange Jahrtausende auf unserem Planeten lebend waren und an ihm
formten? Stirners Buch bleibt uns die Antwort schuldig; Erst lange nach
dem Tode des Persönlichkeitphilosophenwurde sie uns in der sorgsamenund

ausführlichenStirnerbiographievon Mackay. Es war eine arge Enttäuschung.
Der Einzige als eine trockene, dürre, seelenlose Schulmeisternatur von be-

schränktestemHorizont: Das war freilich ein Naturell, dessenBlick die Sache
der Menschheitoder der Humanität, eines Volkes oder einer Heimath nicht
umspannen konnte. Ein solches Naturell mußteallerdings bei seiner Sache
bleiben und alles Andere ihr opsern.

·

Der bedingunglose Persönlichkeitkaltals ein Mangel an Weitblick,
als eine Art geistigerund seelischerAugenkrankheit:Das ist die Diagnose,
die wir dem stärkstenBuch dieser Lehre stellen müssen. Wenn wir aber die

selben, ja, schlimmere Beobachtungenwie bei Stirner bei all den kleinen

Jchlein machen, die uns im Leben draußenüber den Weg laufen: ist es dann

nicht an der Zeit, daß wir ein Wenig ,,alte Werthe umwerthen«?
Jn der Form der Polemik gegen den Staat hat der Persönlichkeit-

fanatismus heute seinen kräftigstenAusdruck gefunden. Der letzteHand-
arbeiter weiß uns umständlichzu erzählen,wie brutal der Staat oft in der

AberkennungpersönlicherRechte verfahre. Was aber alle Handarbeiter und

all ihre geistigen Souffleure nicht verstehen, ist: daß der Staat die Ent-

«persönlichtenin einen großenOrganismus zusammengebrachthat und daß
dieser Organismus Größeresund Stolzeres geleistethat, als die Summe der

von ihm beherrschtenMenschenohneEinbuße an ihren unterschiedlichenJchs
jemals geleistethätte. Man lasse in einem Volke die Persönlichkeitenwuchern,
wie sies gerade mögen: was ist die Folge? Ein ungeheures Kuriosiiätem
kabinet wird sich ausbilden, Millionen von Eigenbrötlernwimmeln durch-
einander. Höchstinteressant im Einzelnen, höchstspaßhaft und an Ab-

wechselungreich. Aber was wollen diese Kleinigkeiten und Kleinlichkeiten
am Ende bedeuten! Mit welchem kläglichenNutzeffekt wird da schließlich
gearbeitet!Sind cs wirklichdie den EinzelpersönlichkeitenfeindlichenOrganismen,
die die tollste Verschwendungmit Menschen theilen? Und sollte Das wirklich
eines himmlischenSternes letzteMetamorphose sein, daßes in seinen Ländern
aussieht wie in Kinderstuben, wo jeder Zweikäsehochsich in einem Eckchen
aus altem Gerümpelsein Zimmerchen zusatninenbaut?

Die Persönlichkeitanarchisirt; je mehr wir sie schalten lassen, um
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0so mehr schaffenwir einander paralysirenda einander entwerthende Kräfte.

Machen wir die Probe aufs Exempel am Beispiel der Kunst, der mensch-

lichen Bethätigung,in der das Persönlicheden höchstenWerth behaupten
soll. Da ist denn zunächstauffallend, wie wenig Genialischesim rein per-

sönlichenSinn die Geschichteder Baukunst aufweist. Was ist Persönliches
am Griechentempeloder am gothischenDom? Namen werden hin und

wieder genannt; aber die Männer dahinter sind nur Repräsentanten,ge-

wissenhafte Verwalter, ehrliche Makler oder wie mans nennen will. Selbst
ein Werk wie der Sankt Peter in Rom: wer seine Geschichtekennt von

Bramante bis Bernini, ja, schon von Brunelleschi (Kuppelbau), Der wird

den Namen Michelangelo nicht allzu stark unterstreichen. Und verfolgt man

gar im Einzelnen das langsameHinübergleitender Renaissance zum Barock

(Wölfflins ,,Renaissance und Barock« giebt die Gelegenheit),so kann man

bei Michelangelo nur bewundern, mit welcher Kraft er seine Persönlichkeit
gezwungen hat, um die ganze Gewalt seines Genies der Sache zu weihen.

Das Gegenbeispiel: die moderne Malerei. Da ist kein Maler noch
so klein, er möchtegern persönlichsein. Wir kennen sie zur Genüge,die

Kuriofitätenkabinete,die so entstanden, die Jahrmarktsbuden der Kunstaus-

stellungen,wo sie sichheiser schreien in Farben, um nur aquugenblicke die

Kirmeßbummlerzu fesseln. Und das Ende? Daß die Persönlichstenunter

den Persönlichensichschließlichmit Farbe und Leinwand einer so durchaus
unpersönlichen,aber durch treue Ueberlieferunggrandiosen Art oerschreiben
wie der japanischenoder auch einer nicht minder unpersönlichen,nur noch zu

jung unsteten, wie der der pariser Ateliers. Jn der gepriesenenRenaissance
waren die Maler nicht so erpicht auf Originalität; aber ihr selbstlos lang-
sames Schaffen, das sichtausendfach am gleichensujet versuchte,hat es zu
einem Tizian gebracht.

-

Zwei weitere Beispiele. Die pathetischenRedner an der Jahrhundert-
wende haben mit viel schönenReden das neunzehnteSäkulum gepriesenob

seiner beispiellosenErfolge erstens in den exaktenWissenschaftenund zweitens
in der Technik.Sie hatten Recht; aber nicht Recht hatten;sie, wenn sie zur

Erklärungder Erfolge einige glänzendeNamen in ein glänzendesLicht
rückten. Vor einiger Zeit erschienein interessantes Buch, das den wahren
Grund aller Erfolge klar darlegte. Das Buch war betitelst ,,Vorreden zu

klalsischenWerken der Mechanik-«Gar mancherNeugierigemag danach ge-
griffen haben, in der sicherenErwartung, endlich einmal diese trockenen Ge-

lehrten und Techniker,,persönlicher«kennen zu lernen. Jn der Vorrede darf
der Autor sich ja persönlichgeben, darf vor den Vorhang treten und man

verzeiht es selbst, wenn die Rede etwas stark gefärbtist von Selbstgefällig-
keit, etwa wie das Wort des Schöpfungepiloges:»Und er sahe Alles, was er
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gemacht hatte, und sieheda: es war gut.« Terlei Dinge also mochte man

in einem Sammelband von Vorreden erwarten. Und was boten die Vor-

reden der Mechaniker in Wirklichkeit? Nicht Einer unter ihnen, der ,,per-

sönlich«war. Streng sachlicheBerichte,kurzeZusammensassurgender Bücher.

Jm Augenblickder persönlichenVorstellung hatten all dieseMänner nur den

einen Wunsch, noch einmal ganz klar, ganz scharf und knapp zu sagen, um

was es sich handelte. Man hat sich wohl öfter als stummer Zuschauer so

seine Gedanken gemacht,auf welcheWeise Wunderwerke wie unsere elektrischen
Eentralen entstehen konnten. Diese so ganz und gar unpersönlichenBorwotte

der Mechaniker gaben eine Antwort. So widersinnig es scheinenmag: vor

diesen Unpersönlichenempfand man das Bedürfniß nach Heroenkult.
Seit Friedrich Nietzscheseine unglücksäligeTheorie von der Minder-

werthigkeitaller Heerdentriebeund Heerdeninstinkteaufstellte, haben die Viel-

zuvielen nach der Methode jener alten Gauner, die am Lautesten biüllem

»Haltet den Dieb!«, immer neues Materialangehäuftzur Diskreditirung
einer der mächtigsten,elementarsten Naturerscheinungen. Wollten die Viel-

zuvielen sichdie Mühe geben, das großeBuch der Naturgeschichteund Natur-

entwickelunggewissenhaftzu lesen, so würden sie die überraschendeEntdeckung
machen, daß die thierischenArten hienieden nie Größeres leisteten, als wenn

sie sichwillig der Macht eines Heerdentriebeshingabenz das Leben der Einzel-
wesen mußte ausgehen in diesen einen Trieb, der so über die einzelnen Gat-

tungwesen, ja, über die ganze Art hinausgrcifen konnte. Und ferner: wenn

an diesem Erdorganismus ein Artenorgan verkümmern sollte, so zeigte das

beginnendeErlöschen des Stammes sich an in starken Jndividualisirungs-
gelüsten.Diese Lösung von dem kräftigendenHeerdentriebist wie eine Locke-

rung von der allein belebenden Kraft des Sternes (an Einzelheiten kann

ich mich hier nicht einlassen; bei anderer Gelegenheithabe ich sie bereits zu-

sammengestellt).
Eine mächtigeBewegung geht wieder einmal dahin über den räthsel-

vollen Erdenstern, ein Wille zur Metamorphose· Sie nennen ihn Impe-
rialismus. Die Länder, in denen er wirklichgedeiht, nehmen ein anderes

Gesichtan; ein neuer Stern wird hier aus der alten Erde herausgemeißelt..
Jst die menschgewordenePlanetenkrast, die sich dem deutschenBoden anpaßte,

noch frisch genug, hier mitzuschaffen? Haben «wir noch Entschlossenheit
genug, mit der ganzen Rücksichtlosigkeit,die dazu nöthig ist, das Laster der

Persönlichkeitzu unterdrücken?

Wilmersdorf.
«

M
Winy Pastok.

I
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Jerusalem.

Ichhabe den zweitenTheil von »Jerusalem«(von der schwedischenDichterin
Selma Lagerlöf)zweimalgelesen; beim zweitenMal mit fast nochin-

tensiveremGenuß als beim ersten. Daß solcheBüchergeschriebenwerden, ist
eine Wohlthat für den Kulturmenschen. Der erste Theil — ein Werk für

sich— ist schon vor einigen Jahren erschienen. Neben dem zweitenTheil ver-

blaßt der erste einigermaßen,obwohl auch er von ergreifenderJnnerlichkeit
ist. Nirgends eine Anlehnung, nur Ureigenes.

Jn ein abgelegenesdarlekarlischesDorf kommt nach langer Abwesen-
heit ein religiös fanatisirter Landsmann zurück, ein Erweckter, der sich in

Amerika der Sekte der Gordonisten angeschlossenhat und mit ihr nach
Jerusalem ausgewandert ist. Wie ein neuer Rattenfänger,der es aber auf die

Geister abgesehenhat, lockt er mit heiligenKlängen die Kindermenschenweg
von Heimath und Arbeit, — hin zu dem fernen, geheimnißreichenWunderlande,
dem wirklichenund dem himmlischenJerusalem.

Dieser ersteTheil erinnerte michsofort an »Jörn Uhl.« Beider Bücher
Jnhalt ist die innere und äußereGeschichteder Bauernhöfeihrer Heimath
Hier wie dort stehenalte, stolzeBauerngeschlechter,gewissermaßenkönigliche
Bauern von Gottes Gnaden im Vordergrund, bei Frenssen die Uhls, bei

Selma Lagerlöfdie Jngmarssöhneauf dem Jngmarhof. Gleichartigesbieten

auch die Begebenheiten. In beiden Romanen stehen die bäuerlichenAristo-
kraten vor ihrem Ruin und ein Schimmer nachdenklicherWeisheit adeltJörn
wie Jngmar. Die seelenvollerenBetonungenaber und den tieferenSinn findet
die Dichterin. Wenn Jngmar sein geliebtesMädchenaufgiebt, um durch eine

reicheHeirath sichden Hof zu erhalten, so liegen ihm dabei gemeineMotive
— Besitzesgieretwa — fern. Was geschieht,ist ein Opfer, das er der Größe
seines Geschlechtes,das er in starkemPflichtgefühlseinenAhnen und Enkeln

bringenzu müssenglaubt: wie ja auch Könige,von hohem Pflichtgefühlge-

leitet, unerwünschteVerbindungen schließen.Hier wie dort sind die Bauern
mit ihrem Boden verwachsen,unentwurzelbar. Und dieseBodenliebe scheint
fast ein «Naturtrieb,wie die Liebe der Mutter zum Kinde; nur ist es hier um-

gekehrt:die Liebe des Kindes, des erwachsenen,zur Mutter Erde·

Bei Frenssens Menschen könnte man auch an Rodins Skulpturen
denken, die sich aus dem Marmor kaum erst herausgewunden haben. So

fehlt Frenssens Bauern — weil sie zu tief noch im Heimathboden stecken
geblieben sind — die Ganzheit der PersönlichkeitEr begnügtsichwohl auch
mit der Erscheinungwelt;Selma Lagerlöf dringt in das innerste Sein der

Menschenseelen.
20
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Mir scheint, »Jörn Uhl« lese sichwie das Tagebucheines alles Mensch-
licheverstehendenedlen Seelsorgers, der, warmen Gemüthesund hellenKopfes,
über die Felder und Wiesen seines Dorfes gemächlichgewandert ist. Was

er sah und hörte, hatter notirt. Den Naturtönen hat er gelauscht. Mit
Bauern und Knechtenplaudernd, ist er stehen geblieben. Und im Winter

sitzt er an den bäuerlichenHerden und horcht auf die Geschichten,die da

erzähltwerden. Er zeichnetgut, fein, kernig. Sie malt mit unvergleich-
licher Farbenpracht. Er sieht, sie schaut-

Das religiöseElement in Jörn Uhl ist von herkömmlicherArt, ohne
seelischeErgriffenheit. Kehrt er »denGeistlichenheraus, so sagt er wohl auch
Trivialitäten. Seine Bauern hören des Pastors Stimme. Die Darlekarlier

der Selma LagerlöshörenGottes Stimme.

Der zweite Theil von ,,Jerusalem«,ist die Geschichteder erweckten

Darlekarlier in Jerusalem. Sie gehörender Sekte der Gordonistenan, die

außerhalbder Stadt ein schönesund großesKolonistenhaus bewohnen. Das

Werk ist ein Ausschnitt aus der Geschichteder Menschheit,mit dem seherischen
Auge einer begnadetenDichterin erfaßtund in Bildern und Szenen darge-
stellt, deren plastischeKraft und Farbengluth schierunerreichbar ist. Ein

großer,tragischer, weltgeschichtlicherZug geht durch das machtvolle Buch.
Chorälebrausenhindurch, Geisterstimmenlassen sichvernehmen-«

Jn ihren Charakterschilderungenvereinigt sie Verinnerlichungund

plastische Vollendung des Gestaltens. Jhre Menschen haben ein weniger
individuelles als typischesGepräge. Es ist die Psyche einer Klasse, eines

Landstriches, es ist die Volksseele, die sich ihr offenbart. Jch war nie in

Schweden,nie in Darlekarlien. Nun aber war ich in Darlekarlien; nun

kenne ich dieseLeute. Jch kenne sie als festgesügteMenschen, wie aus Edel-

bronze geformt; diese Bauern, die zugleich bescheidenund stolz sind, karg,
mit verborgenenSchätzenim Innersten. Schweigendeoder Einsilbige, die

gern nur reden, wenn drängendeSeelenströmungenihnen die Zunge lösen,
wie etwa ein starkerWind den Duft, der in einer Pflanze ruht, erst entbindet.

Jerusalem! Ich war niemals in Jerusalem. Nun aber war ich in

Jerusalem. Unauslöschlichhat die Dichterin das Bild Jerusalemsmir in

die Seele geprägt. Zwar zeichnetsie das Jerusalem der Gegenwart,aber die

Gegenwart überspanntsie mit den breiten, leuchtendenSchatten der Ber-

gangenheit. Sie zeigt das Jerusalem, das uns das Herz schwermacht mit

der düstergewaltigenTragik vergangener Jahrhunderte Wir sehendas heilige
« Jerusalem, dessen Boden noch erschauertvonzden Wundern und Mysterien

des Gottessohnes. Wir athmen die Seele von Jerusalem, sein geheimniß-
volles Weben in heißenAugustnächten.Wir erleben die Verzückungenxder
Erweckten, die abergläubigemohammedanischeUnkultur, die sittlicheNoth, die
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verleumderischenZettelungen der religiösenSekten gegen einander· Wir

erleben das Jerusalem, das wahnsinnig macht, und das Jerusalem, das tötet.

Jch habe den Eindruck, als würde ich nun, da ich alle Wege und

Stege, die Jesus gewandelt, wie aus eigener Anschauung kenne, die Bibel

mit lebendigeremInteresse lesen als früher.
Die Engheit und Beschränktheitder religiösenAnschauung dieser

Bauern, die der Satan noch schreckt,berührt uns weder antipathischnoch

gewinnt sie uns ein Lächelnab: sie zwingt uns in ihren Bannzsswie ja auch
alte Heiligenbilder— mag ihre Technikvon primitiver Unbehilflichkeitsein —

durch ihre innere Verklärtheitund Jnnigkeit fromme Sehnsucht in uns

wecken. Aus der inbrünstigenHingebung an Gott leuchtetästhetischerGlanz
und erhabene Wahrheit, Gefühlswahrheitzdenn diese konzentrirte Glaubens-

kraft läutert hinauf zum himnilichen Jerusalem.
Selma Lagerlöf ist keine spezifischskandinavischeDichterin. Das

taucherartigeHinabgleiten in die dunkelstenAbgründe der Menschenbrust,
die Jagd nachpsychischennouveautiås, das grüblerischeBelauern der eigenen
Seele ist nicht ihre Sache. Sie ist klar, einfach, tief, ein immer quellender
Bronnen lebendiger Kraft und Schönheit. Jhre Tiefe aber ist wie eine

angeborene, nicht wie das Resultat starkerGehirnarbeit oder wissenschaftlicher
Erkenntnisse.

«

Bilder und Szenen von unvergleichlicherGroßartigkeitund gluthvoller
Pracht bietet das Werk. Aber selbst ihrer stärkstenEffekte Quelle ist tiefster
Seelengrund. Manchmal sind es Hymnen, die sich bis zu einem Hosiannah
in der Höhe aufschwingen,manchmal Elegien, roth von Herzblut oder ge-

tragen von stiller Sabbathfeier.
Ein düster pathetisches Gemälde ist der irrsinnige Büßer, der, die

Dornenkrone auf dem Haupt, Tag vor Tag das schwereKreuz durchThäler,
über Berge, durchWeingärtenund Olivenhaine schleppt, immer in Schauern
der Angst spähend,Den suchend, der es statt seiner tragen soll. Und als

die Schweden in Jaffa ans Land steigen, ist das Erste, was sie erblicken:

der Büßermit der Dornenkrone und dem Kreuz, — ein Symbol, das sie bis

ins Mark erschüttert.
Da ist Gunhild, eine Schwedin, die am Sonnenstich stirbt; auch an

dem Brief des Vaters, in dem geschriebensteht, daß die Mutter gestorben
ist, »weil sie in der Missionzeitung las, daß Jhr da draußen in Jerusalem
ein schlechtesLeben führt.« Und sie schreitetdurch den fürchterlichweißen

Sonnenschein,der hinter den Augen hinandrang und im Gehirn brannte,
und sie spricht vor sichhin: Wenn ich nur sterbendiirftel —Wennnichnur

sterben dürfte!« Und sie sieht die Sonne, eine große,blauweißeFlamme,
wie einen glänzendenBogen über sich,der Pfeile auf sieabschießt.Schar-fes

20M
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Feuer regnet auf sie herab; und nicht nur vom Himmel. Alles um sie her
funkelt und gleißtund sticht sie in die Angen. Sie hat in einem Gewölbe

kühlenSchatten gefunden-«Sie fängt an, sichzu erholen. Da fühlt sie-
den Brief. Und nun glaubt sie, daß es Gottes Absichtist, sie vom Leben

zu befreien. Und da geht sie ganz ruhig wieder in den Sonnenschein hin-
aus, als ginge sie mitten durch eine Kirche. Und wieder funkelt und leuchtet
Alles auf der Erde um sie her und die Sonne fährt sausend auf sie los,
wie ein scharfer Funke, — und sticht sie in den Nacken.

Ein anderes Bild ist die ekstatischvisionäreFrommheit der Schwedin
Gertrud, die täglichbei Morgengrauen auf den Oelberg wandert, um die

Erste zu sein, die Christus schaut, wenn er, zur Erde wiederkehrend,auf den

Flügeln der Morgenrötheniedersteigt.
Einer der Schweden ist schon totkrank, halb bewußtlos,in Jaffa aus-

geschifftworden« Als er auf dem Gipfel des BergrückensJerusalem erblickt,

ist die Sonne im Untergehen und in rother und goldener Gluth Derstrahlt
die Stadt Gottes da oben. Und er meint, der Glanz gehe von den Mauern

aus, die wie helles Gold schimmern,und von den Thürmen,die mit Platten
aus Kristall gedecktseien. Als er dann im Kolonistenhaus hoffnunglos
krank liegt, kommt Verzweiflung über ihn, daß er niemals das Jerusalem
mit der goldglänzendenMauer und den leuchtendenThürmen,die Gottes Stadt

bewachen,sehensoll. Da erbarmen sichdie Schwedenseinerund eines Abends

tragen sie ihn aus einer Bahre nachJerusalem hinaus. Und er siehtdie grau-
braunen Mauern, die häßlichengrauen Häusermassen,er siehtentsetztdie ver-

siümmeltenAusfätzigenund die zahllosenabgemagertenschmutzigenHunde auf-
Misihaufen. Er athmet fchwüleLuft und ekelhastenGestank. Und er trauert.

Wie konnten seine Freunde nur so schlechtsein, ihm diesenarmsäligelenden

Ort als Jerusalem vorzutäufchen!Und er wollte doch das wahre Jerusalem

sehen mit den goldenen Gassen, in denen die Heiligen in weißseidenenGe-

wändern mit Palmen in den Händenwandeln. Und sie zeigen ihm die über

dem Heiligen Grabe und Golgatha zwischenHäusern eingeklemmfeGrabes-

kirche. Das soll ein Gotteshaus sein? Er wills nicht glauben. Und als

er jenseitsder Mauern die verbrannten, unfruchtbaren, mit Schutt und Kehricht
bedeckten Felder erblickt, schließter müde die Augen. Und da er sie noch ein-

mal aufschlägt,glänztweit draußenein Wasserspiegelund jenseits davon erhebt
sichein Berg, der in schimmerndem,mit lichtem Gold überfluthetemBlau

erstrahlt, so schön,so licht, so durchsichtig,daß er nicht mehr der Erde anzu-

gehörenscheint. Von Entzückengepackt,erhebt der Leidende sichvon der Bahre,
um dieser fernen Erscheinungentgegenzueilen,— und sinkt bewußtloszurück.

Die schwedischenKolonisten, von Fieber und Heimwehverzehrt, sehen
dem Tod ins Auge. Jn liebender Barmherzigkeit will die Gemeinde sie in
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die Heimath zurückschicken.Nein: sie wollen der Gefahr nicht entfliehen;
sie fühlensichden alten Märtyrern verwandt, die da starben, wenn sieglaubten.
Und Karin, die alte Jngmarstochter, spricht: »Gottes Stimme hat uns

berufen, hierher nach Jerusalem zu ziehen. Hat nun Jemand Gottes

Stimme gehört,die befohlen hätte,daß wir von hier wegziehensollen?«

Zu den ergreifendstenSzenen gehörtJngmars Ankunft in Jerusalem.

Gewissensnothhat ihn hingetrieben. Sacht und zaghaft öffnet er die Thür

und tritt in den Saal der Kolonisten, die eben Gottesdienst halten. Als

die Landsleute ihn sehen, erheben sie sich von ihren Sitzen und singenstehend
weiter. Kein Lächelnerhellt ihre Züge: dochder Gesang wird plötzlichlauter,

der Ton wächstzu kraftvollem Jubel, zu einem Jauchzen wie nie vorher:
und Alle singen, ohne es selbst zu merken, schwedischenText.

Jn die Romane der Lagerlöf spielen mitunter mystische Elemente

hinein. Okkulte Kräfte regen sich. Sie fügen sichaber so völlig dem Ge-

sammtbild ein, scheinen sich so aus der Situation zu ergeben, daß sie bei-

nahe wie ein natürlichesGeschehenwirken, ohne darum an Stimmungzauber
zu verlieren. Die telepathischeMittheilung von einer großenGefahr, die

den Gordonisten droht, diese Verkündung,die Mrs. Gordon in einer Mond-

scheinnachtempfängt,ist bei aller Schlichtheit und klaren, fast silberhellen

Durchsichtigkeitder Erzählungin einen magischenDuft getauchtund berührt

uns wie ein Klingen aus mystischenTiefen.

Jn den Büchern, die ich von Selma Lagerlöfkenne, fehlt eins: die

Zukunft, ich meine die Jdeenantizipation der Zukunft, das ahnungvolle
Schauen Dessen,was sein wird. Keine der Geistesbewegungenund Erregungen,
die unsere Zeit charakterisiren, klingt bei ihr an. Sie hat nicht die lechzende
Sehnsucht moderner flügelstarkerSeelen, ihrem Jch, alte Tafeln zerbrechend,
neue geistige Welten zu erobern. Bis zu den Morgenröthenauf hohen

Gipfeln reicht ihre Blickschärfenicht. Sie ist mehr Dichterin als Denkerin.

Vom Genie fehlt ihr der prophetischeZug.
Um nichts zu verschweigen,.will ich zugestehen,daß sie sogar manch-

mal langweilig sein kann; solcheStellen verschwinden in der Fülle ihrer

Gesichte; auch nicht verschweigen,daß mir nicht immer gefällt, wie ihre
Romane schließen.Diese Schlüssestehen nicht auf der Höhe der Originalität

ihrer Werke, haben zuweilensogar einen kleinen Stich ins Philisterhafte.

Trotz Alledem-aber: Soll ich einer Dichterin unserer Zeit die Palme reichen,

so bist Du es, Selma Lagerlöf,die so entzückendzu fabuliren versteht, Du

jungfräuleichReine, Du des himmlischenJerusalems Theilhaftige.

MöchteSelma Lagerlöfnoch viel schreiben! Denn noch viel möchte

ich von ihr lesen. Hedwig Dohm.

as
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Die Zukunft.

Die Reform deS Aufsichtrathe5.

MachSombarts Buch über die »DeutscheVolkswirthschaftim neun-

s« zehnten Jahrhundert«besaßDeutschlandum die Jahrhundertwende
ungefähr5500 Aktiengesellschaftenmit einem Kapital von zusammen etwa

9 Milliarden Mark. Bedenkt man obendrein, daß dabei die von Aktien-

gesellschaftenausgegebenenObligationennoch nichtberücksichtigtsind, so kann
man sich eine Vorstellung von der Bedeutung des verhältnißmäßignoch
jungenAktienwesens für die Volkswirthschaftmachen. Mit vollem Rechthat
daher die Gesetzgebunggerade auf diesem Gebiet immer wieder Ordnung zu
schaffenversucht; aber die Bemühungen,die gefährdetenInteressen zu schützen,
sind leider noch weit von ihrem Ziel entfernt.

Zu den rascher BesserungbedürftigstenGebieten des Aktienrcchtesge-
hört das Aufsichtrathswesen.Das hatAllen, die noch zweifelten, die Wirth-
schaftkrisisder letzten Jahre bewiesen. Nur über die Wahl des Weges hat
man sichnoch nicht zu einigen vermocht. Nach meiner Meinung muß jede
gesetzgeberischeThätigleit,die das Aufsichtrathswesenreformiren will, in erster
Linie die Aufgabendes Aufsichtrathesals Kontrolorganes neu regeln. Das hat
in der ,,Zeitschristfür das gesammteHandelsrecht«(Band 53) auch der bonner
DozentDr. Stier-Somlo in einem lesenswerthcnAufsatzgefordert. UnserHan-
delsgesetzbuchüberträgtzwar dem Aufsichtrathdie Ueberwachungder Geschäftse

sp führ-ungdes Vorstandes, behandelt ihn aber dabei als ein Gesellschaftorgam
das regelmäßignur als Kollegium thätigwird; die Kontrolbefugnissestehen
nur dem Kollegium als solchemzu, nicht dem einzelnenMitgliede des Auf-
sichtrathes,wenn diesesMitglied nicht etwa ausdrücklichvom Kollegium dazu
beauftragt ist. Der Apparat einer kollegialenUeberwachungist aber zu
schwerfälligJn Aufsichtrathssitzungenkann man nicht einen Geschäftsbetrieb
überwachen.Das ist nur möglichbei dauerndem Verkehr der einzelnenAuf-
sichtrathsmitgliedermit dem Vorstand. Viele Erfahrungen aus den letzten
Jahren haben mir bestätigt,daß, wo nach dem Zusammenbruchvon Aktien-

gesellschaftenAnsprüchegegen Aufsichtrathsmitgliedererhoben worden sind,
meist der Vorsitzendeeinen erheblichenTheil der Schuld trug. Jn fast jedem
Aufsichtrathskollegiumhat er die überragendeStellung; ist er eifrig und

tüchtig,so erfüllt der Aufsichtrathseine Pflichten; ist er lässig,versammelt
er insbesondere den Aufsichtrathnur selten, so ist sein Verhalten meist typisch
für das ganze Kollegium. Das einzelneMitglied kann ja nur schwergegen
eine Jndolenz des Vorsitzendenankämpfen. Aus eigenemAntrieb aber zum
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Vorstand zu gehen, Aufklärungenzu verlangen, Bücher einzusehen:dazu ist

das einzelneAufsichtrathsmitgliedweder verpflichtetnoch berechtigt;der Vor-

stand könnte es sogar mit der Erklärung abspeisen,er sei nur dem Kollegium
oder einem von diesemausdrücklichbeauftragtenMitgliedeRechenschaftschuldig-

Thatsächlichhaben auch in vielen gegen Aufsichtrathsmitgliedergeführten

Regreßprozessendie Beklagten sichdaraus berufen — fast jedeVertheidigung

gipseltehierin —, sie hätten ihre Pflichten erfüllt, seien auf Einladung des

Vorsitzendenstets zu den Aufsichtrathssitznngenerschienen,vzu einer darüber hin-

ausgehendenKontrolthätigkeitaber,beim bestenWillen, nichtbefugtgewesen.
Hier muß der Gesetzgeber-also·eingreisen.Heute ist der Aufsichtrath oft, be-

sonders wenn dem Vorsitzenden das rechte Interesse fehlt, nur eine Puppe.

Das einzelneAufsichtrathsmitgliedmuß nicht nur das Recht, sondern auch die

Pflicht haben, nach eigenemErmessen die Geschäftsführungder Gesellschaftzu

überwachen:nur dann wird der Einzelne sichseiner Verantwortlichkeitbewußt
werden. Gegen diesen Vorschlag darf man nicht einwenden, daß es oft be-

denklich sei, dem Einzelnen Geschäftsgeheimnisseanzuvcrtrauem man wähle

eben in den Aufsichtrath nur Personen, von denen Judiskretionen nicht zu

fürchtensind. Daneben aber könnten Aufsichtrathsdezernatefür die verschiedenen

Gruppen der gesellschaftlichenThätigkeitgeschaffenwerden.
«

Nicht minder tvichtig wäre es, für die Vertretung der Minorität

im Aufsichtrathzu sorgen. Jn dieser Beziehung bin ich anderer Meinung
als Stier-Somlo, der die Frage als noch nicht sprtichreifbezeichnet. Jch

halte eine Bestimmung für möglich,wonach der Besitz eines gewissenTheiles
des Grundkapitals das Recht verleiht, auch gegen den Willen der Mehrheit
eine Stelle im Aussichtiath zu besetzcn Ein solches Recht könnte natürlich

mißbrauchtwerden: die Konkurrenz könnte es, zuni Beispiel, benutzen, um

sich in den Aufsichtrath zn drängen. Doch solcherMißbrauchließe sich ver-

meiden, wenn die Höhe des erforderlichenAktienbesitzes richtig festgesetztund

für StreitfällegerichtlicheEntscheidungvorgeschriebenwürde. Jedenfalls

wäre dieses Minderheitrecht nur eine logische Weiterbildung der schon be-

stehenden Minderheitbefngnisse:Minoritätklage,Einberufung von General-

versammlungen und Ankündungvon Gegenständender Tagesordnung, Be-

stellung von Revisoren auf Antrag der Minorität.

Diese beiden Resormvorschlägescheinenmir wichtiger als alle anderen.

Für undiskutirbar halte ich, mit Stier-Somlo«, alle Bestrebungen, die den

-Aufs1chtrath in seiner jetzigenForm überhaupt abschaffen und die Ueber-

wachung der Aktiengesellschaftenunmittelbar dem Staat übertragenwollen.

Die unvermeidlicheFolge dieser Maßregelwäre eine bureaukratischeBevor-

mundung; und Schlimmeres könnte dem Aktienrecht nicht widerfahren-
Stier-Somlo wünscht,daß den Vorstandsmitgliedern nah Verwandte von
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der Wahl in den Aufsichtrathgesetzlichausgeschlossenwerden und daß einem

Aufsichtrathnie mehr als zwei unter einander verwandte Personen angehören
dürfen. Jch kann mir diesen Wunsch nicht aneignen. Gewiß sind die

Uebelständenicht zu verkennen, die aus dem bei manchen Aktiengesellschaften
herrschendenVettern- und Sippenwesen herrühren;die Menschen aber, nicht
die Gesetze schaffen die Verhältnisseund es ist ein Jrrthum, zu glauben,
jeder Mißstandsei durch ein Gesetz leicht zu beseitigen. Das Protektion-
system, das man vernichten möchte,ist ohnehin nicht auf Verwandtschaftgrade
beschränkt;gefährlicherist es gerade da, wo nicht Verwandtschaft,sondern
die GemeinschaftpersönlicherInteressen, die denen der übrigenAktionäre
oft entgegengesetztsind, den Untergrund bilden. Jch denke an Fälle wie die,
wo X im Aufsichtrathder Gesellschaftsitzt, deren Vorstand Y ist, — der selbe
Y, der wieder im Aufsichtrath der Gesellschaftsitzt, deren Direktor X ist,
wo also eine Art Versicherungauf Gegenseitigkeitbesteht. Solche Fälle
sollten, weil sie eine Kollusion erleichtern, verboten werden. Eine gesetzliche
Regelung der von Stier-Somlo vorgeschlagenenArt würde oft zu den

größtenHärten führen. Ein in der Praxis sehr häufigvorkommender Fall
ist der, daß ein Vorstandsmitglied,etwa der Vorbesitzereines in die Form
der Aktiengesellschaftumgewandelten Fabrikunternehmens, sich entlasten will

und deshalb sein Vorstandsamt niederlegtz man wählt den von ihm vorge-
bildeten Sohn, der seinem ganzen Erziehungsgangnach verspricht, das Unter-

nehmen in den Bahnen des Vaters fortzuführen,in den Vorstand, möchte
aber auch den werthvollen Rath des mit der Gesellschaftseit Jahren eng
verknüpftenVaters nicht entbehren; das einfachsteMittel zu diesem Zweck
ist, daß man den Vater, sobald ihm als Vorstandsmitgliedbis zum Schlusse
seiner DirektotialthätigkeitEntlastung ertheilt ist, in den Aussichtrathwählt.
Es wäre ein Fehler, diese Möglichkeitabzuschneiden. Oft, besonders bei

Aktiengesellschaften,deren Aktien zum größtenTheil noch im Besitz der

Familie des Vorbesitzers sind, ist auch gar nicht zu vermeiden, daß mehr
als zwei Verwandte dem Aufsichtrathangehören·

Ein anderer Vorschlaggeht dahin, daß Personen, die im Konkurse
sind oder währendder letzten Jahre waren, von einem Aufsichtrathsamtge-

setzlichausgeschlossensein sollen. Auch dagegen habe ich Bedenken. Ein

Konkursifex wird wohl selten in einen Aussichtrath gewähltwerden; ge-

hört er ihm schon zur Zeit der Konkurseröffnuugan, so wird er meist
freiwillig ausscheiden. Die Thatsache des Konkurses aber hat an sichdoch
nichts Ehrenriihrigesund man kann nicht ohne Weiteres annehmen, daß ein

Mensch, der Unglückgehabtund in Konkurs verfallen ist, schon deshalb allein

nicht mehr geeignetsei, an der Verwaltung fremden Vermögensmitzuwirken.
Das Höchste,was ich nach dieserRichtung zugestehenmöchte,wäre, daß ein
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Aufsichtrathsmitglied,das in Vermögensverfallgeräth, aus seinen Aemtern

scheidet,damit die Aktionäre entscheidenkönnen,ob siees wiederwählenoder durch
eine andere Person ersetzenwollen. Der Gesetzgebermag ruhig den Aktionären

überlassen,ob sie einen Konkursifextrotz seiner Lage für geeignethalten, in

einem AufsichtrathSitz und Stimme zu haben. Jch kann mir Fälle vor-

stellen, wo die Wahl eines solchen Mannes im Jnteresse der Gesellschaft
liegt; man denke an einen technischSachverständigen,dessenRath, trotz seinen

zerrütteten Bermögensverhältnissen,für das Unternehmen von allerhöchster
Bedeutung sein kann.

Der Gesetzgeberkann eben nur bestimmen, wie der Aufsichtrathzu-

fammenzusetzenist und welchePflichten er zu erfüllen hat; die geeigneten
Personen zu wählen,ist die Sache der Aktionäre. Mögen sie regelmäßiger
in die Generalversammlungenkommen und nicht entweder ihre Aktien über-

haupt unvertreten lassen oder die Ausübung ihrer AktionärrechtePersonen

übertragen,denen vielleichtandere Interessen näher liegen. Schon oft wurde.

auch hier über die Gleichgiltigkeitder Aktionäre geklagt — die freilich meist
nur so lange anhält, wie die Geschäftegut gehen und reichlicheDividenden

gegebenwerden — und nach Mitteln dagegen gesucht. Um den Besuch der

Generalversammlungeuzu erleichtern,haben Eifenbahngesellschaftenfreie Hin-
und Rückreisegewährt,Schiffahrtgefellschafteneinen Ausflug mit obligatem
Frühstückveranstaltet, Brauereien nachSchlußder Generalversammlungeinen

guten Tropfen geboten. Das sind kleinlicheMittel, die höchstensein paar

Spießbürgeranlocken können. 'Jnteressant war auch der Versuch, den der

Crådit Lyonnais in Lyonmachte, um bei der Erhöhungdes Grundkapitalesdie

statutarischvorgeschriebeneHälfte des Aktienkapitalesin der Generalversamm-
lung vertreten zu sehen:er zahlte damals jedem anwesendenAktionär ein

Präsenzgeld(jeton) von 1 Franc für jede vertretene Aktie. Doch erstens
wurde dadurch nur erreicht, daß in der Generalversammlungviele Aktien

vertreten waren, nicht, daß die wirklichenAktionäre selbst kamen, und gerade
darauf kommt es an; und zweitens wäre eine solcheMaßregelweder nach-
ahmenswerth noch nach deutschemAktienrechtohne eine besondere Statuten-

bestimmungzulässig. All diese und ähnlicheMittel würden versagen; und

dochwerden die Schädendes Aktienwesensnur verschwinden,wenn die Aktionäre

sichum ihre Interessen mehr kümmern lernen. Jhre Jndolenz ist die Haupt-

quelle des Uebels. Die meisten Aktiengesellschaftenhaben den Aufsichtrath,
den ihre Aktionäre verdienen.

Dresden. Dr. Felix Bondi.

M
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Jhre Frau.
chneider Mafchke ist mit einer Kellnerin durchgegangen. Die eigene Frau

— hat an ihm nichts verloren, aber sie trauert ihm dochnach; vielleichtihm
weniger als dem letzten Zusammenbruch ihrer Hoffnungen.

Während sie den Zettel in Händenhielt, den ein Straßenjunge ihr grinsend
mit dem Hausschlüsselhinaufgebracht hatte — es waren nur ein paar Worte:

»Weil Du mich schon lange nich intellijent jenug bist und weil Du mich über-

haupt über, fahre ich mit Fräulein Marie ab heute Nacht nach Amerika« —,

währendsie diese Worte las, flimmerte es ihr vor den Augen; ihre Knie zitterten,
und als sie noch den Boten auf seinen Holzpantoffeln ihre vier Treppen hinab-
klappern hörte und die Melodie der ,,Liebesinsel«unten aus der Budike deutlich
zu ihr hinaufklang, siel sie um-

Nun war Alles-still in der Stube. Dann, nach einer Weile, fing das

Kind zu schreien an. Es jammerte und winselte, es schrie und schrie: Niemand

kümmerte ffichdarum.« Da richtete sich das Würmchen auf; keck guckte es um

sich, und als es den Plan sondirt hatte, half es sich und plapperte dran los:

»Mam-Mam-Ma!« Zum ersten Mal formten die kleinen Lippen in dieser
Stunde die Silben »Mam-Mam-Mal«

Stöhnend richtete sichdie Mutter auf. Erst jetzt sah sie, daß Blut über ihr
Kleid rann. Da wußte sie Bescheid. In ihrer Familie gingen Alle so drauf; und

bei ihr war es heute nicht das erste Mal, daß der rathe Strom sie erschreckte.Jhr
war aber ganz wohl, gar nicht schlecht;viel leichter als in all den Wochenvorher.
Sie erhob sich, gab dem Kinde ein StückchenSemmel und überlegte: Was nun?

Jmmer noch johlten sie Unten die »Liebesinsel«·
Sollte sie die Nachbarin rufen? Aber dann würde es sofort heraus-

kommen, — Das von der Kellnerin und dem Manne· So setzte sich die Frau
vorläufig unschlüssigauf den Bettrand. Jn die dunkle Küche,»in der sie schlief,
schiender Mond. Den starrte sie an. Das Kind streckteihm die Aermchen entgegen.

Allmählichglitt an der Frau das ganze Elend ihrer kurzen Ehe vorüber.
Es war beinahe,.als obs der Mond ihr kaltlächelndvortrüge. Sie hatte aber

keine Wuth mehr auf ihren Franz; es war förmlich Erleichterung, nun nicht
mehr auf das Gepolter warten zu müssen, das der Heimkehrende machte.

Eigentlich empfand sie nichts alsSehnsucht nach ,,ihrer Frau«.

Auch dies Leben wies Glanzpunkte anf. Im Dienste damals stand sie
in Ansehen. Die Herrschaft wußte Treue und Arbeitsamkeit zu schätzen.Das

Mädchengehörte
— besonders in schwerenZeiten — fast zur Familie. Da hieß

es: Anna hier, Anna da. Jeder brauchte sie. Manchmal hätte sie sichwohl zer-

reißen mögen. Nichts war ihr zu schwer. Freundlich erfüllte sie jeden Wunsch.
Das auf der Lunge kam erst mit dem Kinde. Daß sie mit dem Schneider
,,ging«,wußte die Frau; daß der Auserwählte ein Taugenichts, wußte die

Herrschaft nicht.
Nur an ihren Sonntagen machte sie sich für ihn so schönwie möglich.

Viel Schönheit war aber nicht zu erzielen; ihr Erspartes lockte wohl mehr als

sonstige Reize. So ging die Zeit hin.



Jhre Frau. 267

Sechs Jahre schalteteund waltete sie aus der selben Stelle. Sechs Jahre
hegte sie eine stille Liebe zur Madonna, auf der das Wort: »Murillo« ihr an-

fangs so großesKopfzerbrechengemacht hatte. Mit wahrer Zärtlichkeitentfernte

sie sechs Iahte lang jeden Morgen den Staub von dem Gemälde. Eben so

lange gehörtendem Schneider die Sonntage. Von Heirathen war nie die Rede,
bis .. . Ia, — dann mußte es sein. Ein Mädchenmit einem Kind blieb in

Schande. Als sies merkte, reinigte sie immer schluchzendihre Madonna mit

dem Kind. -

Alles Ersparte ging für die Einrichtung drauf. Aber sie kam dochaufs
Standesamt. Nun war also wieder Ordnung geschaffen; die Ehre hergestellt.

Der Abschied von der Herrschaft kostete viele Thriinen. Sie hing an

dem Hause, dem sie so lange treu diente, als ob man sie dort sechsJahre nur

gefeiert hätte.
Ihr zweites Wort hieß von nun ab: Meine Frau, die Frau, unsere

Frau. Die ganze Vergangenheit verklärte sichihr im Bilde der einstigen Herrin.
Zuerst, in der Ackerstraße,glaubten ihr die Nachbarn, wenn sie von ver-

gangenen Zeiten erzählte, von dem guten Dienst und ,,ihrer Frau«. Als sie
dann aber in die jetzige Baracke umzogen, Weddiugstraße,Hof vier Treppen,
als die Leute im Hause von dein Ehepaar nur Armuth zu sehen bekamen, als

der Mann immer seltener zur Arbeit ging und Amta auch nicht mehr recht was

auf ihr Aeußeres hielt, lächelten die Leute ungläubig, sobald sie von ,,ihrer
Frau« anfing. Man hielt »dieFrau« für eine Reklamefigur, die Erzählung
von der reichenWeihnachtbescheerungfür Prahlerei, den ganzen Haushalt in der

Bellevuestraße für ein Märchen. Diese gebiickte,elend aussehende, immer hustende,
nach Armuth riechendePerson konnte unmöglichnoch vor so kurzer Zeit in einem

vornehmen Hause des Westens sich fast unentbehrlich gemacht haben. Man

. lachte sie heimlich aus. Hämischhieß es, wenn sie sichzeigte: »Kiek!Ihre Frau
geht übern Hofl« «

Arme Leute haben kein Herz für einander. Vielleicht ging ihnen unter

den Stößen der Lebensmühlejegliches Mitleid verloren. Im Kampf ums Brot

wird viel zerstoßcn.
Annas Unglück war — so erklärte sie sichs selbst —, daß sie keinen

Menschen ärgern konnte. Sie hielt immer still. Alles ließ sie sich aufhalsen.
Daß ein ordentlicherfMenschsich zu wehren habe, fiel ihr nie ein. Irgend ein

Kampforgan mußte die. Natur ihr versagt haben. Und es schien, als wollte

das Schicksal diesen Vortheil ausnutzen. Geduldiger nahm Niemand Pfiffe in

Empfang. Nur der Rücken wurde immer um eine Linie krummer. Laute Merk-

male ihres Niederganges waren nicht vernehmbar. .

«

Der Schneider spazirte einfach als ,,feiner Wilhelm« durch seine Ehe.
»Arbeit schändet«,lachte er, wenn Anna zum Berdienenantrieb Er hatte sich
in ihrem Sparkassenbuche geirrt. Das ließ er sie entgelten.

Am Wohlsten fühlte sie sich, wenn sie wusch. Waschen war gewißnicht
das Aergste. Der Wrasen und der schöneSeifengeruch benebelten sie förmlich.
Sobald sie, in Qualm eingehüllt, tüchtig rieb und rumhantirte, zerrieb sie ge-

wissermaßen ihre Sorgen. Sie träumte sich dann in die Belleouestraße zurück.

Noch einmal dort Staub zu wischen und die Zimmer aufzuräumen: ein Ideall
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In Wirklichkeit zeigte sie fich nie bei der Herrin; sie schämtesich zu sehr
der erbärmlichenWahl. Nur mit dem Herzen suchte sie «ihreFrau« auf. Tag
vor Tag klagte sie ihr in Gedanken die Noth. Abends strich sie manchmal durch
die vornehme Straße. Scheu drückte sie sich durch die Dunkelheit; am Tage
hätten die Bekannten — Portiers, Briefträger, Blumenhiindler — sie gegrüßt;
der Untergehende aber fürchtetden Glücklicher-en.

Wie der Eine im Leben als Höchstessich das Große Los wünscht,wie

ein Anderer von Italien träumt, der Dritte in der Fremde sich krank in die

Heimath sehnt, so hoffte diese durch die Ehe halb Vernichtete aus den Augen-
blick, einmal noch — selbst sauber und nett aussehend — Staub wischend all

die Herrlichkeiten, die Bilder und kostbaren Nippes und namentlich die heiß-
geliebte Madonna zu berühren,mit der sie einst so vertraut gewesen war. Das

sollte dann ihres Lebens größter Augenblick werden.

Während der Minuten, die diesen Erinnerungen galten, mußte die Arme

ihr-Taschentuch fest vor den Mund drücken; das Blut quoll langsam weiter.

So entschloßsie sich, um Hilfe zu bitten.

Mühsam schlepptesie sich bis an die Thür. Jm Vorübergehenstrich sie
dem Kinde über das Köpfchenund ein dünnes Stimmchen quittirte die Lieb-

kosung. Dann klopfte sie nebenan.

Jn fünfzehn Minuten war nun Alles verändert. Zwei große Neuig-
keiten auf einmal alarmirten das Hinterhaus: Schneider Maschke war mit Der

von unten aus dem Ohantant durchgebrannt; und seine Frau schien Miene zu

machen, ohne Begleitung auf und davon gehen zu wollen.

Auf den Zügen der Helferinnen lag geheime Genugthuung über das Er-

eigniß. Was hat ein armer Mensch sonst? Die selbe Plage jeden Tag und

das Bischen Klatsch, von dem man doch nie so recht weiß, ob denn auch wirk-

lich was dran ist« Ueber den Fall Mafchke konnte aber kein Zweifel mehr
herrschen. Jede Flurgenossin fühlte sichförmlichals Mitspielerin in dem Drama.

Die dicke Waschfrau hob den Zettel auf, der noch am Boden lag, schüt-
telte den Kopf und gab das Ding weiter. »Das Aasi«... »Der Hundl«... »Das
Stück Misti« Solche Worte wurden hörbar. Halblaut ereiferten sichAlle. Nur

die Kranke schwieg. «

Man überlegte,was zu thun sei. »Ja dem Klinik mit fie? Unfallstation?«
Anna schüttelteden Kopf. Sprechen konnte sie nicht oder wollte sie nicht;

wer ahnt, was in der Bedrückten Brust vorgehen mochte? Endlich winkte sie:
Alle stürztenüber sie her. Kaum verständlichflüsterte sie der Fleischermamsell
ins Ohr: »Die Frau«.

«

UngläubigeMienen antworteten. Man wollte sichnicht blamiren. Gut-

müthig begann die Mäntelnäherin wieder »von dem Klinik.« Aber Anna wieder-

holte leise nur das Eine: »Die Frau!«
Als der Tag dämmerte, wollte eine Alte es endlich versuchen. Die

Bellevuestraße war weit. Jnsgesammt begleitete man die Botin bis auf die

Treppe. Da erst fing das Schnattern an: »Zum Lachen! Solche Feine, die

noch schläft!Die weckenl Und dann: die Reichen sind jetzt im Badei Ueberhaupt
wird kein wahres Wort dran sein. Und so Eine wie die Schneidersfrau, die
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der eigene Mann nicht mal estimirt hat, sollte bei Fremden in Reputation stehen?
Und schuld is si-: man dochblos allein; wie man sichbettet, so schläftman. Er

taugt nichts und sie is nicht viel besser. Ach Jott, die Mannsleutel Wenn ich
Eine treffe, die zur Hochzeit geht, muß ich mir immer ausweinen . . . Aber das

arme Würmchen!Und bie halbe Wirthschaft versetzt . . .«

Endlich verschwand die Alte. Jm ganzen Hinterhaus ruhte die Arbeit.

Die Frauen rührten sichnicht aus Annas Küche,wo ein dicker Armeleutegeruch

Verwöhnteren den Athem rauben mußte.

Der Arzt der Unfallstation hatte wenig Hoffnung gegeben. Die Nach-
barinnen brühten sich einen Kassee und saßen nun, ruhig schlürfend,neben dem

Bett. Sie erwarteten irgend etwas sehr Aufregendes. Der Rückkehrder Alten

ohne Begleitung waren sie sicher. Die Wäscherinhatte ihren Jungen zum Ab-

sagen geschickt·Das hier wollte sich Keine entgehen lassen. Die Portierfrau

ließ ihren Mann fegen. Das Fleischersräuleinmeldete sich per Rohrpost für
den Vormittag krank. Der Schneiderin kams nie so genau auf eine Stunde an.

Allmählich wurde die Gesellschaft elegisch. »Son Menschl« jammerten

sie. »Ueberhaupt . . · Die Welt . . . So traurig krepiren zu müssenl«

Nur Eine fühlte nichts von dem ganzen Unglück: Anna. Sie wartet

auf »ihre Frau«. Alles Andere ist versunken. Ihre müden, halb geschlossenen

Augen richten sich immer nach der Thür . .. Nie kann ein Jüngling die Ge-

liebte sehnsüchtigererwartet haben als hier das arme, vom Geschickzermürbte
Weib die Herrin. .

Während die Schwächezunimmt, währendallmählicheOhnmacht sichüber

die Sterbende breitet, kommts wieder und wieder stoßweise,fast irr über die

Lippen: »Die Frau!« . . . »Die Frau!«

Leise streicht eine Hand über des Weibes Stirn. Zärtlich besorgt, klagend

klingt es: »Anna, meine liebe Annal«

Die Kranke erwacht. Einmal noch schlägtsie die gute-n, treuen Augen auf.

»Liebe Annal« .

·

Die Kücheund die neugierigen Weiber sind verschwunden; auchdie jammer-

volle Ehezeit ist vergessen. Die Mutter Gottes ist gekommen, sie zu holen.
Und diese Madonna, die sie so genau kennt, nach der sie sich gesehnt in all ihrer

Noth, trägt die Züge ihrer Frau und das Kind auf deren Arm gleichtdem eigenen
kleinen Annchen.

—

Frau Maschles großerAugenblick ist da-

Man hat die Fenster geöffnet. Luft fluthet herein. Lichtdringt über die

schon in Schwächefast Vergehende. Die suchendenHände,die den Tod »pflücken«,

wie der Volksmund dies letzte Symptom des nahen Endes nennt, fahren un-

ruhig, als wollten sie Staub wischen, durch die Luft. Nur die Augen, diese

milden, müden Augen hängen an der Madonna.

So ist sie dochzurückin ihr Gelobtes Land gelangt, ehe der letzte Todes-

kampf begann, der ihr Stille brachte und eine gute Stelle für immer.

Franziska Mann.
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,
Selbstanzeigen.

Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen. Fünfter Jahrgang. Verlag von

Max Spohr in Leipzig.
Der neue Band ist nahezu 1400 Seiten stark, enthält über 170 Jl-

lustrationen nnd ist gut ausgestattet. Eingeleitet wird-das Buch von einem

Bilde des im vergangenen Jahr verstorbenen Professors von Krafft-Ebing und

einem anerkennenden Schreiben, das dieser Gelehrte kurz vor seinem Tode

über den Werth der Jahrbücher an mich gerichtet hat. Jn der ersten größe-
ren Arbeit, »Ursachenund Wesen des Uranismus« (auch separat unter dem

Titel: »Der nrnische Mensch«erschienen), suche ich auf Grund von über 1500

eigenen Beobachtungennachzuweisen, daß homosexuellcs Empfinden stets an eine

geistig und körperlichvon Geburt an in bestimmter Weise charakterisirte Per-
sönlichkeitgebunden ist, von deren Merkmalen — einer besonderen Mischung
männlichcrund weiblicherEigenschaften — ich eine eingehende Schilderung gebe.
Als Anhang folgt die Selbstbiographie eines urnischen Arbeiters, die nicht nur

die Eigenart des Homosexuellen wiedergiebt, sondern auch die furchtbaren Kon-

flikte, in die ein solcherMensch durch die normale Majorität so häufig verwickelt

wird. Nach einer kleineren Abhandlung des Medizinalrathes Näcke, die das

seltene Vorkommen der Homosexualitätbei Geisteskranken erörtert — Näcke hat
ein Material von 1481 Irren verarbeitet —, kommt Hofrath von Neugebauer
aus Warschau mit einer sehr interessanten Arbeit, betitelt: Chirurgische Ueber-

raschungen auf dem Gebiete des Scheinzwitterthumes Da sind 134 Fälle zu-

sammengestellt, in denen sich während einer Operation herausstellte, daß Per-
sonen, die irrthümlich als Mädchengetauft und erzogen waren, in Wirklichkeit
Männer waren und umgekehrt. Manche dieser verkannten Personen waren sogar
verheirathet. Es folgt ein bisher fast unbekannter Brief Goethes an den Herzog
Karl August, den Moebius eingeschickthat, »über die mannmännliche Liebe in

Rom«. Daran schließensichbiographischeArbeiten. Der zweite Halbband bringt
als Titelbild eine Reproduktion des bekannten Hertnaphroditrn aus dem alten

berliner Museum. Darauf folgt zunächsteine große Arbeit des Herrn Dr. von

Römer: »Die androgyne Idee des Lebens«,worin der junge amsterdamer Ge-

lehrte zeigt, wie in sämmtlichenReligionen die oberste Gottheit ursprünglich
doppelgeschlechtlichgedacht war. Die Kenntniß dieser mit nicht weniger als 86

Abbildungen verschiedener antiken Hermaphroditen geschmücktenMonographie
dürfte für den Archäologenund Kunstfreund eben so werthvoll sein wie für den

Theologen und Theosophen im weiteren Sinn. Wie in früheren Jahren, so
hat auch in diesem Numa Prätorjus die Bibliographie des Uranismus gewissen-
hast bearbeitet, diesmal unter besondererBerücksichtigungder belletristischenLiteratur-

Jhm folgt der petersburger Strafrechtslehrer Wladimir von Nabokoff mit seinem
Vortrag: »Die Sittlichkeitgesetze im russischenStrafgesetzbuch«;er fordert aus

juristischen Gründen die Aufhebung des Urningparagraphen. Damit wieder

alle vier Fakultäten zum Wort kommen, schildert schließlichnoch ein katholischer
Geistlicher die seelsorgerischenVortheile, die ihm während seiner Amtszeit
aus der Kenntniß des urnischen Phänomens erwachsen. Am Schluß wird der

Jahresbericht des tvissenschaftlichshumanitärenKomitees veröffentlicht,aus dem
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ich die Nachruse an Krafft-Ebing und den Prinzen Georg«von Preußen — der

die Arbeiten des Komitees finanziell unterstützthat — hervorhebe, besonders
aber eine genaue und objektive Darstellung des Falles Krupp.
Charlottenburg· Dr. Magnus Hirschfeld.

Z

Seh aufpielkunft und Schauspielküustler.Beiträgezur Aesthetikdes Theaters.

Schuster F- Loeffler, Berlin.

Die Absicht, die ich mit dieser Arbeit verfolge, ist die alte. Ich schrieb
nicht etwa ein Lehrbuch der Schauspielkunst. Was hätteDas für einen Sinn?

Als ob man jemals eine Kunst nachBüchernlehren, aus Büchernlernen könnte!

Es handelt sich hier auch nicht um das Aneinanderreihen von Spitzfindigkeiten
einer spekulativen Aesthetik. Zu welchem Zweck wohl? Als ob dadurch vielleicht
die künstlerischeKultur irgendwie gesteigert zu werden vermöchte!Nicht mehr
und nicht weniger als eine Ueberficht über die innere Organisation des in Rede

stehenden Kunstzweiges wollte ich geben. Das Schaffen und Mühen, die wesent-

lichsten Aufgaben des Menschendarstellers sollen abgegrenzt und prinzipiell durch-
gesprochenund dann die großen ästhetischenNormen seiner Kunstübung hieraus
gewonnen werden. Natürlich interessirt uns dabei nicht nur die Schauspielkunst,
sondern auch der Schauspielkünstler:eben als Künstler, aber auch als Mensch,
in seiner Stellung zu Welt, Leben und Gesellschaft. Auch hierüberdürfte des-

halb kurz zu reden sein. So wenden sich diese Studien also in erster Linie

an den Genießenden. Nachdem sie zunächstganz allein für mich angestellt wurden
— weil ich mir die Unterlagen und das Recht zu kritischerThätigkeitim Parquet
erwerben wollte —, gebe ich sie hiermit an Alle weiter, die es angeht. Jch
dachte nämlich,daß ich Denen, die im Theater eine Stätte der Kunst und nicht
nur des zerstreuendenVergnügens sehen, durch meine Auseinandersetzungen hier
und da das Verständniß für den komplizirten Mechanismus der Bühne ein

Wenig erleichternkönnte. Das scheintmir wichtig. Ich sbin nämlich der Ansicht,
daß ein gewisses Erkennen seiner inneren Bedingungen den eigentlichen Genuß
des Kunstwerkes nicht unwesentlichfördert. Die Beschäftigungmit den Theoremen
einer Kunst schärftnicht nur die Sinne, sondern macht auch gerechter. Vielleicht
schließtdiese ursprünglicheAbsicht aber auch nicht aus, daß die Lecturesogar
dem einen oder anderen BühnenkünstlerEtwas bedeuten könnte· Das wäre

dann allerdings das Höchste.

Essen.
J

Karl Hagemann

Wirklichkeit und Schein. Novellenvon Roberto Bracco. Einzig autorisirte

deutscheUebersetzung. Verlag von Dr. Marchlewski 82 Co. München.

Zwei dieser Novellen, »Das Bioloncell des Doktors-« und ,,Seelenheil«,

sind in der »Zukunft«erschienen. Bracco ist dem deutschenPublikum als Drama-

tiker wohl bekannt und ichhoffe,der geistvolleJungitaliener wird auch als Novellist
willkommen sein. Die neunzehn Novellen, heiteren und düsterenInhaltes, sind
leicht und flott hingeworfen und haben trotzdem, denke ich, einen nicht zu unter-

schätzendenpshchologischenWerth. Flott sind sie geschrieben,aber nicht«flüchtig,
und in jeder von ihnen liegt ein StückchenSeele des Dichters. Aus einigen
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spricht eine cynische«Welt-und Menschenverachtung,andere wieder sind von Menschen-
liebe und Bersöhnlichkeitdurchglüht; aber keiner fehlt der persönlicheTon des

Autors Jch war redlich bemüht, den Schimmer des Originals in der Ueber-

setzung nicht zu verwischen.
Wien.

Z
Otto Eisenschitz

Die Hilfsschuleu für schwachbegabteKinder in ihrerEntwickelung,Be-

deutung und Organisation. Preis 1 Mark. Hamburg und Leipzig1903.

Verlag von Leopold Boß.
Erst um die Mitte des vorigen Jahrhunderts sing man an, einer lange

vernachlässigten,aber um so bedauernswertherenMenschenklasse,den geistigArmen,
besondere Theilnahme und Fürsorge angedeihen zu lassen. Menschenfreunde
eröffnetenzu jener Zeit Anstalten zur Erziehung und Bildung blödsinnigerKinder

und Aser zur Verpflegung erwachsener,erwerbsunfähigerGeistesschwachenDoch
diese Bestrebungen kamen nur einer beschränktenAnzahl von schwachsinnigen
Individuen zu Gut; der größte Theil führte nach wie vor ein kümmerliches,
oft menschenunwürdigesLeben. Allmählich aber hatte man erkannt, daß ihnen
durch eine ihrer seelischenVerfassung angepaßteErziehung- und Unterrichts-
methode in mancher Beziehung wesentlich geholfen werden könnte. Deshalb
errichtete man neben den vorhin genannten Anstalten zunächsteinzelne Klassen,
späterganze Schulen für geistesschwacheKinder; hauptsächlichin größerenStädten.

Die Zahl der Schulen, Hilfsschulen für schwachbegabteKinder dürfte zur Zeit
in Deutschland 150 betragen. Ihr Zweck ist, den geistesschwachenKindern eine

ihren geistigen Fähigkeiten entsprechende Ausbildung zu vermitteln und ihre
Erwerbsfähigkeitanzubahnen, damit sie sich nicht als unnützenBallast ihrer-
Angehörigenoder der Gemeinden durch das Leben zu schleppenbrauchen. Danach-
haben die Hilfsschulen in ihren Bestrebungen wichtige und umfangreicheArbeiten

zu leisten, über die meine Schrift orientiren will.

Stolp. F Fr. Frenzel.

Apollen und Dionysos. DuatistischeStreifziigc. Aer Juuckm Stun-

gart 1904. 3 Mark.

Die hier gebotenen Aufsätzeverdanken ihre Vereinigung zu einem Bande-

nicht einem Zufall; sie bilden in der That stilistisch wie gedanklicheine Einheit,
die den Zusammenschluszrechtfertigt. Ohne Dualist im philosophischenSinne

dieses Wortes zu sein, habe ichmich daran gemacht, in allen behandelten Gegen-
ständen die dualistischeFormel nachzuweisen, die ihm als die dialektischgünstigste
erscheint. »Apollon und Dionysos«, die einleitende Arbeit, behandelt den Unter-

schiedzwischenapollinischer und dionhsischerKunst. ,,Vom Sinn des Deutsch--
thumes« ist ein mit kleinen Mitteln unternommener rassenpsychologischerBer-

such. »Rainer Maria Rilke« ist die kurze Geschichtedes ungemein starken Cin-

druckes, den der Verfasser von dieser feinen, auf eine fabelhafte Nervenkultur

gegründetenKunst erfuhr. ,,Vom Werth der Worte« endlich und »Litera1ische
Schlagworte« befassen sich auf selbständige,insbesondere von dem verdienstoollen
Werke Fritz Mauthners unabhängigeWeise mit dem Problem der Sprachkritik.
München. Wilhelm Michel.

Z
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Dann Petrowitsch. Drama in drei Akten. Wiener Verlag, Wien und

Leipzig. 1904.

In den südungarischenSumpfwäldern gedeiht das bravste Edelwild Eu-

ropas. Bringt man die Thiere auf festen Boden, so athmen sie gierig die ge-

sunde Luft ein und . . . sterben an ihr. So geht es Dana Petrowitsch, der

Tochter eines kroatischen Edelmannes, der Politiker von Profession und Lebe-

mann aus Ueberzeugung ist. Jn der Umgebung, für die Danas Rasse vorbe-

stimmt ist, gefällt es ihr; da weiß sie sich zu bewegen. Als Bojo Danas Ge-«

mahl wird und sie in bürgerlichmoralische Remisen bringt, freut sich Dana all

des Neuen und meint, da müßte es sich leben lassen. Doch sie versteht diese

Umgebung nicht. Ihr fehlt der Komplex von Begriffen, mit denen man hier
denkt. Diese dumme schöneFrau habe ich drei Männern gegenüber gestellt.
Bei allen Dreien entfacht sie Leidenschaften und zieht sich, als sie am Lautesten

toben, hilflos und erschrecktzurück. Wie eine Hindin von fern dem Kampf der

Brunsthirsche zusieht, von dem ihr Schicksal abhängt, so- bleibt auch sie passiv,
fast bis zum letzten Augenblick. Als sie sich endlich ausrasft, thut sie es auch
nur instinktiv und treibt einen von ihren Bewerbern, den abgethanen, in den

Hinterhalt der beiden anderen.

Wien. Roda Roda.

M

Zauberlehrlinge.

BinFrühling 1900 war Deutschland auf dem besten Wege, das Hexen zu
lernen. Die Konjunktur schien so günstig, wie man sie nur träumen

konnte, der Kurszettel glänzte in rosigem Licht und an der Börse hielt Jung
und Alt sich zu Dingen berufen, an die man sichkurz vorher gar nicht heran-
gewagt hatte. Just auf diesem besten Weg aber, dem Weg zur Hexenschule,
gerieth der kecke Wanderer; dem Knaben des Märchens gleich, in ein sumpfiges
Erlenmoor; und nach langen Irrfahrten erst, nach vielen Abenteuern, die nur

um Haaresbreite an drohender Lebensgefahrvorbeiführten,fand er endlichwieder

heim. Drei Jahre waren verstrichen. Man athmete auf. Die böse Alte, das

Sinnbild des Niederganges, war, wie eine Giftblase, zerplatzt. Die Bahn schien
frei; ein neues Lebentonnte beginnen. Nun war Deutschland, so durfte man

hoffen, von dem unseligen Drang, hexen zu können, geheilt . .. Wirklich? Das

Märchen ist zu Schanden geworden. Jm Herbst 1903 ist die Lust am Hexen
in der deutschen Finanz und Industrie, trotz all den harten Lehren der letzten
Zeit, mit der alten Kraft wieder erwacht und staunend sieht die Welt, wie

Deutschland sich strebend bemüht, um jeden Preis die Hexenkunst zu erlernen.

Der EiseiibahnsRekord von ZossensMarienfelde lockt die rastlos vorwärts

Drängenden wie ein Irrlicht. Jeder will es erreichen; und so geht die wilde,
verwegene Jagd über Stock und Stein. ZwischenKäse und Birne verkündet,als

handle sichs um eineKleinigkeit, die man zum Geburtstagschenkt,Herr Kommerzien-
rath Baare seinen bochumerAktionären,der Gußstahlvereinwerde nächstensauf dem

Tilmannshof ein neues Stahlwerl in größtemStil errichten. Man traut seinen

21
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Ohren nicht. Die Periode der ungeheuren Betriebserweiterungen ist kaum zum

Abschlußgebracht; das Problem, wie bei sinkendem Export der inländische
Bedarf auf die Höhe der durch diese Erweiterungen außerordentlichgesteigerten
Produktion zu heben wäre, ist der Lösung noch um keinen Centimeter näher
gerückt;man hat eben erst angefangen, sichdes leise wachsendenJnlandskonsums
zu freuen, und wagt, fast noch schüchtern,daran die Erwartung zu knüpfen,
daß dem stärkerenVerbrauch bald auch besserePreise folgen werden: und schon
beglücktuns Kommerzienrath Baare mit einem neuen Walzwerk von bochumer
Proportionen. Das oberschlesischeGegenstückzu dieser«rheinischswestfälischen
Leistung liefert die Donnersm.arckhiitte, die jetzt das großeWalzwerk ausbauen

will, dessenBau sie vor Jahren aufgab, weil sie zu der Einsicht gekommen war,
des Guten genug gethan zu haben. Der Dritte im Bunde ist der Phönix in

Laar; er erhöht sein Kapital um fünf Millionen Mark, weil er« größere Um-

und Neubauten für nöthig hält, um seinen Anlagen den Ruf der modernsten
Technik zu erhalten. Der Vierte ist der Georg-Marien-Verein, der an den Bau

einer neuen SiemensiMartin-Anlage geht, —- mit der niedlichen Begründung,
»das bei den neueren Werken der Montanindustrie eingetretene Drängen nach
Vermehrung der Erzeugung habe die ganz natürlicheFolge, daß auch die alten

Werke Schritte zu thun veranlaßt würden, die unter anderen Umständen noch
hinausgeschobenwären«. Für einen Anfang sind diese vier Betriebserweiterungen
sicher nicht zu verachten. Man weiß ja aus Erfahrung, wie schnellsolcheBei-

spiele Schule machen. Schon Herr Baare hat sichnatürlich auf die ,,Anderen«
berufen, die »angefangen«und ihn zur Expansion förmlich gezwungen hätten.
»Wir müssen durch das neuzuerbauende Walzwerk einen erhöhten Ausgleich
finden für den Ausfall, den wir bei den Aufträgen für Schienen, Schwellen
und sonstiges Oberbaumaterial dadurch zu erleiden haben, daß in den letzten
Jahren nach und nach eine große Anzahl von neuentstandenen Werken diese
Lieferungsgegenstände,auf deren Anfertigung man sich bis dahin beschränkt
hatte, in den Rahmen ihrer Erzeugung aufgenommen haben«·Das ist nicht gerade
das beste Deutsch; aber das Deutsch ist immer noch besser als die Logik. Wenn

sjederFortschritt der Konkurrenz einen nochgrößerenFortschritt der Bochurner her-
beiführensoll, können wir niedlicheWettkämpfeerleben. HatHerr Baare es wirklich
auf ein Wettrennen abgesehen,das erst endet, wenn der schwächereLäufer zusammen-
bricht? Zu den Verhandlungen über das Stahlsyndikat paßt solcherPlan jedenfalls
schlecht.Wie sollen die kleineren Werke an den guten Willen der großenglauben, die

ihnen noch in zwölfter Stunde die Faust zeigen und mit tyrannischerWillkür ihre
Uebermachtausnützen, um sichraschnochstärkerzu machen, als sie ohnehin fchon
sind? Hier wiederholt sichdie Vorgeschichtedes neuen Kohlensyndikates. Wie die

großenZecheneinander mit neuen Schachtanlagen überboten — um von der Ge-

sammtmenge der Produktion nur ja so viel wie möglichfür sich zu erhaschen, nicht
etwa in der ehrlichen Absicht,die Schächteauch auszubeuten —, so strengen, beim

Nahen des neuen Stahlsyndikates, die großen Werke sich mit aller Kraft an,

um raschzu kapern,was irgendwie und irgendwo zu erreichenist. Wenns fertig ist,
rühmt man das Syndikat dann als eine Schöpfung und ein Instrument aus-

gleichenderGerechtigkeit. Die Schwächerenfinden für ihre Klagen kein Ohr und

lernen schließlichdas Schweigen; denn ihnen bleibt nur die Wahl, sichzu fügen,
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dem Machtwort der Großen zu gehorchenoder zu Grunde zu gehen. Die deutsche
Hüttenindustriefühlt sich alsowieder einmal des Sieges gewiß. Die Roheisen-
erzeugung Deutschlands hat die bisherigen Höchstzifsernschon um ein Beträchts

liches übertroffen. In den ersten neun Monaten des laufenden Jahres betrug
sie mehr als 779 Millionen Tonnen, hat den Rekord also um eine Million ge-

schlagen. Eben so schnell ist der Absatz von Koks gestiegen; und die Nachfrage

nach Kohle ist nicht allzu weit zurückgeblieben.Dieser Gesundungprozeßist zum

Theil auf natürlichemWege, zum anderen Theil aber durch künstlicheMittel be-

wirkt worden: durcheine Ueberstürzung,die hastig das dem ruhigen Blick unmöglich

Scheinende möglichzu machen sucht. Man thut, als müsse die Welt übermorgen

untergehen und bis morgen deshalb nochgeleistet werden, was in normalen Zeiten

Jahre zum Wachsenund Reisen braucht. Jeder will hexen, weil sichplötzlichAller

der talmi-darwinistischeWahnglaube bemächtigthat, nur wer hexe, könne in die

Reihe der tlttest survivors aufgenommen werden.

Der Antrieb zu solcher Hast kommt natürlichvon den Banken; und in

den eigensten Lebensregungen dieser Gewaltigen ist die Ueberreiztheit noch deut-

licher sichtbar. Wer verpflichtet ist, nichts von Alledem, was die Banken jetzt
unternehmen, sich entgehen zu lassen, weiß kaum noch, wohin er zuerst den Blick

wenden soll. Doch der Deutschen Bank gebührt immer der erste Platz. Herr.
Direktor Gwinner ist hoher Bewunderung würdig. Daß ihm die Verhandlungen,
die Graf Lamsdorff mit dem Minister Delcasså in Paris über — richtiger:
gegen — die Bagdadbahn führte, nicht gleichgiltig waren, weiß Ieder, der sich
erinnert, wie oft der erste Manager der DeutschenBank im Interesse der Bagdad-
bahn zwischenBerlin, Konstantinopel und Paris hin- und herflog. Das sind

Fahrten, die, selbst wenn das Menu an der Tafel des Orient-Expreß leidlich
ist, nicht zu den Freuden des Lebens gezählt werden können. Herr Gwinner,
der für das Bagdadbahnprojekt Feuer und Flamme ist, blickte also jedenfalls
in äußersterSpannung auf die pariser Verhandlungen, deren Ergebniß für ihn
ungemein wichtig zu werden versprach und thatsächlichzu einem schwerenSchlag
gegen das Prestige derDeutschenBank wurde. Aber er ließ sichnichts anmerken und

eilte, als gebe es auf der weiten Welt nichts Dringenderes zu thun, gerade in dieser
Zeit nach Wien, um das österreichischePetroleumgeschäftseiner Bank in Ord-

nung zu bringen« Das genügte noch nicht. In den selben Tagen vernahmen
wir auch, seinem Iupiterhaupt sei der Gedanke entsprungen, eine — oder gar

mehrere? — in Berlin bisher nicht gehandelte amerikanischeEisenbahnaktie in

unseren Börsensaal einzuführen. Kein Anderer als er kann der Protektor der

BaltimoreiShares sein; der frühere Amerikakundige der Deutschen Bank,
Herr Mankiewitz, hat ja in der Northern PacisiesAsfaire keine überwältigend

sichereErkenntniß der amerikanischenVerhältnissebewiesen; die Canossafahrt, die

er 1901 nach London antreten mußte, um die arme Deutsche Bank und»ihreblinde

Gefolgschaftvon dem selbstverfchuldetenFluch der NortherniSchwänzezu befreien,
dürfte sein Urtheil über amerikanischeDinge in den Augen seiner Mitdirektoren

erheblichentwerthet haben. Nrbenbei hat die DeutscheBank auchnochdie Emission
von 1772 Millionen Mark Schuldverschreibungeneiner skandinavischenErzgesell-
schaft besorgt. Diese Geschwindigkeitgrenzt wirklichschonan Hexerei. Doch der

sieberhafteBethätigungdrang,der jedem im Nebel auftauchendenPhantasiegcbild
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nachjagt, ist nicht nur im Palast der DeutschenBank zu finden. Daß die Handels-
gesellschaftnach Amerika hinübergreift,wurdefim vorigen Heft schon erzählt;
seitdem ist auch von einer neuen serbischenAnleihe gewispert worden; freilichfolgte
schnell eins der Dementis, deren Heftigkeit stets verdächtigklingt. Aber schon die

bedeutsamen Vorgänge, in deren Mittelpunkt jetzt die Allgemeine Elektrizität-
Gesellschaftsteht,würden in normalenZeiten hinreichen,um das betheiligte Finanz-
institut vollan in Anspruch zu nehmen. Die Diskontogesellschaft,die eben erst
zu ihrer peinlichen Ueberraschungvernehmen mußte, daß ihr die rumänischeRe-

girung mit dem Projekt eines staatlichenTankwagensMonopolseinen Strich durch
das frisch gewagte Petroleumgeschäftmachen will, und von der man annehmen
durfte, daß Ballins Reise nach New-York ihr nicht ganz gleichgiltig ist, fühlt
das Bedürfniß, viele Millionen nordargentinischer Eisenbahnbonds zu emittiren,
jener
merkwüyigen

Obligationen, an deren Prospekt die naiven Herren der berliner

Zulassungste e zwar den Mangel an Mittheilungen über argentinische Coupon-
verjährungauszusetzen haben, nicht aber das Berschweigender Thatsache, daß
sie die abgelehnte Hälfte einer mißglücktenlondoner Voremission repräsentiren.
Die Dresdener Bank bringt das Kunststückfertig, zugleich an eine Fusion ihrer
Verzweigungen in RheinlandiWestfalen und an eine starke Kapitalserhöhungzu
denken (da das Gerücht dementirt wurde, darf man wohl daran glauben),
währendsie dochandächtigdem Tamtam lauschen sollte, das — schwerlichwider

ihren Willen —

zu Gunsten der Großen Berliner Straßenbahn geschlagenwird.

Diesen größten Banken gesellt sich ein kleineres Institut: die Nationalbank für
Deutschland. Sieht man von allerlei mißlichenGerüchten ab, die vor einiger
Zeit über die Zukunft des Zinsendienstes von schlesischenKleinbahnobligatio-
nen umlicfen und rechtärgerlicheErinnerungen an die unselige Landau- Epocheder

Nationalbank weckten, so kann man zugeben, daß diese Anstalt mit dem nie-

drigsten aller Banken-Ultimokurse seit Jahr Und Tag erfolgreichbemühtschien,
sich den guten Ruf dadurch zurückzugewinnen,daß sie möglichstwenig von

sich reden machte. Jetzt hat sie diese wohlthuende Stille jäh unterbrochen-
Auch sie ist von der Tendenz fortgerissen worden, nach Allem zu haschen,was

groszscheint,gewaltig, auffällig, imposant. Herr Ernst Friedländer, dessenName
mit der Geschichteder nicht eben rühmlichvom Schauplatz verschwundenenBres-
lauer Dislontobank unzertrennlich verbunden bleibt, sieht sich über Nacht wieder

zum VorkämpferdeutschenKapitals befördert. Die Nationalbank für Deutsch-
land ist am Ende noch stolz darauf, künftig mit der neuen johannesburger
Minenfirma Friedländer 85 Co. eben so identifizirt zu werden wie die Deutsche
Bank mit Goerz. Jch nehme an, daßHerr Ernst Friedländer den Aufenthalt im

Transoaal, der zwischenseinem Scheiden aus der Diskontobank und seiner jüngst
erfolgten Rückkehrin die berliner Börse und die berliner Klubs lag, ausschließ-
lich dazu benutzt hat, um, nach burischemVorbilde, die Bibel zu lesen. Da
wird ihm die Mär vom Goldenen Kalb sicherlichnicht entgangen sein. Vielleicht
erzählt er sie einmal den wiedergewonnenen alten Freunden. Wenn der Eine
oder der Andere von ihnen sich die Moral der Geschichtezu Herzen nähme,
hätteHerr Friedländer zussunzähligenälteren sich ein neues Verdienst erworben.

Dis.
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